
Hörte man sich vergangenen
Dienstag zum Frühstück die

Presseschau des Deutschland-
funks an, gab es nur zwei The-
men: „die ausländerfeindlichen
Demonstrationen in Chemnitz
nach dem gewaltsamen Tod eines
35-jährigen Deutschen“ und „die
Diskussion über eine langfristige
Renten-Garantie“. Das ist sicher-
lich kein Zufall. 

Die Folgen von Merkels Zuwan-
derungspolitik könnten das The-
ma der bevorstehenden Land-
tagswahlen werden. Sollte es für
die Wähler wahlentscheidend
werden, würde es für das traditio-
nelle, von zwei großen Volkspar-
teien geprägte bundesdeutsche
Parteiensystem gefährlich, denn
SPD und Union müssten sich
dann mit anderen Parteien das
Lager der Befürworter der Mer-
kelschen Asylpolitik teilen, wäh-
rend für die Gegner die AfD
letztlich alternativlos wäre. 

Die Rettung für die Etablierten
könnte hier darin bestehen, ein
neues Thema in den Vordergrund
zu schieben, beispielsweise die
Rente. Wie in der „guten alten
Zeit“ könnte die SPD sich dann
wieder als Versprecher von staat-
lich organisierten Wohltaten pro-
filieren und die Union als die
serösen, soliden  Bürgerlichen,
die vor unbezahlbaren Wahlver-
sprechen der Sozialdemokraten
warnen, auf das Problem einer
seriösen Fi nan zierung verweisen
und die Bürger vor noch höheren
Steuern zur Einlösung der SPD-
Versprechen verteidigen. Die AfD
würde bei der Gelegenheit auch
noch auf dem falschen Fuß er-
wischt, denn sie hat ihre Positio-
nierung zur Rente bis zu einem
Sonderparteitag im nächsten Jahr
verschoben.

Die Rente ab 2025, wenn die ge-
burtenstarken Jahrgänge von Zah-
lern zu Empfängern werden, ist ein
ungemein wichtiges Thema; eine
Schande, es jetzt parteipolitisch zu
instrumentalisieren.

MANUEL RUOFF:

Ablenkung

Die Geduld geht zu Ende
Politik und Medien reagieren auf Chemnitz mit grotesker Einseitigkeit

Mit aller Gewalt soll der Bürger-
protest von Chemnitz verun-
glimpft werden. Doch das ist ein
Spiel mit dem Feuer.

In den Reaktionen von Politik
und Medien auf die Ereignisse von
Chemnitz hat sich der Wille zur
unbedingten Einseitigkeit in gera-
dezu grotesker Weise enthüllt. Der
Mord an einem 35-jährigen deut-
schen Familienvater, begangen
durch Messerstiche mutmaßlich
von einem Syrer und einem Iraker,
spielte schon nach kurzer Zeit
kaum noch eine Rolle. Stattdessen
wurden tausende aufgebrachte
Bürger, die ihren Unmut nicht her-
unterschlucken wollten, pauschal
als „rechter Mob“ abgestempelt. 

Kein Zweifel: Hitlergruß, Über-
griffe auf ausländisch aussehende
Menschen oder auf Linke sind
nicht zu rechtfertigen. Doch bei
links dominierten Aufmärschen,

die von Extremisten und Gewalt-
tätern missbraucht werden, ist
stets von „einer kleinen Gruppe
von Randalierern“ die Rede, die
„aus der Masse der friedlichen De-
monstranten heraus operiert“ hät-
ten. Die tausenden Chemnitzer
dagegen werden ohne Ansehen
von Person und
Motiv allesamt
unter das Fallbeil
des „Kampfes
gegen Rechts“ ge-
legt, das keine
Differenzierungen
akzeptieren will.

Es mutet fast an wie ein sadisti-
sches Spiel: Massiv unterstützt
von geneigten Medien befördert
die Politik eine millionenfache
Asyl- und Einwanderungswelle,
die auf der ganzen Welt außerhalb
Deutschlands entgeistertes Kopf-
schütteln auslöst. Verlieren die
Deutschen dann die Geduld und

entzündet eine brutale Mordtat
ihren aufgestauten, nein, von die-
ser Politik angeheizten Zorn, rea-
gieren Politik und Medien, als
hätten sie nur auf die Gelegenheit
gewartet, „Schande!“ zu rufen und
die Bürger als „rechten Mob“
bloßzustellen.

Dieses Spiel ist
ein Spiel mit dem
Feuer. Man sollte
sich von der ver-
hältnismäßigen
Ruhe besonders
in den westlichen
Bundes l änden

nicht einlullen lassen. Der Unmut
wächst auch hier. Furcht und Ver-
unsicherung − wie die Geschichte
weiß, eine hochexplosive Mi-
schung − greifen auch westlich der
Werra immer mehr um sich. Nur
fehlt den Westdeutschen die Revo-
lutionserfahrung ihrer Landsleute
in den neuen Bundesländern, sie

sind daher leichter zu disziplinie-
ren. Noch, denn auch bei ihnen
gibt es eine unsichtbare Linie, ab
der die Angst vor Verunglimpfung
als „Rechtsradikale“ übermannt
wird vom Zorn auf die Politik.

Die historische Frage ist, ob es
hinter dieser Linie eine Kraft gibt,
die den Protest demokratisch for-
men und zivilisieren kann, oder
ob es tatsächlich extremen Kräften
gelingt, sich in den Vordergrund
zu spielen. Wer weiter auf zornige
Bürger und die demokratische Op-
position eindrischt, sie verun-
glimpft und jede wirkliche Dis-
kussion verweigert, der spielt den
wirklich Radikalen voll in die
Hände. 

Das neue Buch von Thilo Sarra-
zin (siehe unten) ist ein Angebot,
endlich faktenorientiert und reali-
stisch zu diskutieren. Es sieht lei-
der nicht danach aus, dass es
angenommen wird. Hans Heckel
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Politiker und Medien spielen mit dem Feuer: Tausende Demonstranten im Zentrum von Chemnitz Bild: action press

Kulturpolitisch stand Lüne-
burg vergangenen Sonntag
im Mittelpunkt des Interes-

ses. Bei der Wiedereröffnung des
Ostpreußischen Landesmuseums,
das wegen Umbaus über drei Jahre
geschlossen war, gab es bei einem
Festakt in der mit 700 Gästen voll-
besetzten St. Johanniskirche viel
Segen von der Politik. Kulturstaats-
ministerin Monika Grütters (CDU)
bezeichnete dabei das Landesmu-
seum als „wichtigen europäischen
Kulturbotschafter“. 

Dass sich die Politik – der Bund
und das Land Niedersachsen för-
dern das Museum im Verhältnis 70
zu 30 – so deutlich hinter ein von
Vertriebenen gegründetes Landes-
museum stellt, ist nicht selbstver-

ständlich. Das Ostpreußische Lan-
desmuseum hatte in Lüneburg
lange Zeit einen schweren Stand.
1959 wurde der Vorgänger, das
Ostpreußische Jagdmuseum, Opfer
einer Brandstiftung. In der zuletzt
SPD-regierten Hansestadt empfand
man das Museum
der Ostpreußen
beinahe wie ei-
nen Fremdkörper.
Ein neues städti-
sches Museum
sorgt seit 2015 für direkte Konkur-
renz in der näheren Nachbarschaft.

Anders als vergleichbare Ein-
richtungen stand das Ostpreußi-
sche Landesmuseum häufig vor
der Aufgabe, sich legitimieren zu
müssen. Beim Festakt stellte Nie-

dersachsens Kulturminister Björn
Thümler (CDU) die rhetorische
Frage: „Muss man im Jahr 2018 ein
solches Museum erhalten?“ Seine
Antwort: „Man muss!“ Denn die
Geschichte der Ostpreußen und
Deutschbalten „gehört zum ge-

meinsamen Erbe
Mitteleuropas“.

Da das Landes-
museum seine
Ausstellung um
eine Deutschbal-

tische Abteilung erweitert hat,
konnte es so die europäisch ausge-
richteten Politiker auf seine Seite
ziehen. Beim Festakt waren sogar
alle Botschafter der drei baltischen
Länder Estland, Lettland, Litauen
anwesend. In der St. Johanniskir-

che wurden die Redner nicht
müde, den „Exzellenzen“ dafür zu
danken, dass sich deren Länder in
der Vergangenheit so erfolgreich
gegen die Despotie gestellt haben.

Dank seines baltischen Schwer-
punkts hat das Landesmuseum
einen Teil dieser Sympathien für
sich gewinnen können. Demnächst
soll noch ein weiterer Sympathie-
träger hinzukommen: der Königs-
berger Philosoph Immanuel Kant.
Für eine neuerworbene Sammlung
wird das Museum mit Finanzmit-
teln von Bund und Land zusätzlich
erweitert. Wenn 2024 Kants 300.
Geburtstag ansteht, wird man ihn
in Lüneburg wohl als „überzeugten
Europäer“ groß feiern. H. Tews

(Siehe Bericht auf Seite 9)

Bevor Thilo Sarrazins neues Buch
„Feindliche Übernahme. Wie der

Islam den Fortschritt behindert und
die Gesellschaft bedroht“ überhaupt
erschienen ist und die wenigsten
Kritiker es gelesen haben dürften,
hagelt es Kritik, die zumeist unter
die Gürtellinie geht. Von Sarrazins
„vermuffeltem Gesicht“ und dem
„kleinkarierten Ton des Miesepeters“
sowie von der Stärkung „antimusli-
mischer Ressentiments“ ist die Rede.
Letztere Bewertung veranlasste Sar-
razins bisherigen Verleger, die
Münchner Verlagsgruppe Random
House dazu, das Manuskript als „ar-
gumentativ schwach“ abzulehnen.

Anstatt sich inhaltlich mit Sarra-
zins Thesen auseinanderzusetzen
und sich den negativen Seiten der

Zuwanderung aus muslimischen
Ländern wie Kinderehen, Unter-
drückung der Frau, Hass gegen An-
dersgläubige zu widmen, be-
schäftigen sich Sarrazins SPD-Kolle-
gen mit dem nächsten Versuch eines
Parteiausschlusses des unbequemen
Querdenkers. 

Dabei liefert Sarrazin in seinem
Buch „Feindliche Übernahme“
durchaus Lösungsansätze, wie man
die bislang gescheiterte Integration
von Zuwanderern noch retten kann
(siehe Seite 22)*. Dazu bedarf es al-
lerdings eines Umdenkens verant-
wortlicher Politiker, die Mahner und
Kritiker lieber mundtot machen, als
Probleme ernst zu nehmen. MRK

*(für Online-Abonnenten wegen
der Sperrfrist erst ab 30. August)

Immanuel Kant als
Sympathieträger 

Das Ostpreußenblatt
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Viel Segen von der Politik – Wiedereröffnung des Ostpreußische Landesmuseums Lüneburg
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Frau über Bord
auf Kreuzfahrt

Zagreb/London – Eine über Bord
gegangene britische Kreuzfahrt-
touristin ist in der kroatischen
Adria von einem Schiff der
Kriegsmarine gerettet worden. Die
Frau hatte zehn Stunden im Was-
ser überlebt. Dass nach Vermiss -
tenmeldungen auf Kreuzfahrt-
schiffen unverzüglich eine groß
angelegte Suche eingeleitet wird,
ist vor allem den Aktivitäten des
2006 auf Privatinitiative gegrün-
deten Verbands „International
Cruise Victims Association“ ge-
schuldet. Die weitaus meisten der
jährlich über 20 auf See ver-
schwundenen Kreuzfahrturlauber
werden jedoch trotz intensiver Su-
che nicht gefunden. Bei einer
Untersuchung von insgesamt 315
derartigen Fällen seit 2000 wurde
neben Suizid und Alkoholmiss-
brauch bei 30 Prozent der Fälle
kein Anhaltspunkt gefunden. D.J.

Masern zurück
in Europa

Genf– Die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) meldet im ersten
Halbjahr 2018 bereits 41000 Ma -
sernerkrankungen bei Kindern
und Erwachsenen in Europa. 37
starben sogar an den Folgen der
Krankheit. Bereits im vergangenen
Jahr war mit 23927 erkrankten
Menschen gegenüber 2016 (5273)
ein dramatischer Anstieg zu ver-
zeichnen. Die extrem ansteckende
Viruserkrankung wird durch klei-
ne Tröpfchen in der Luft übertra-
gen. Mit 23000 rund die Hälfte al-
ler Fälle von Masernerkrankun-
gen ist in diesem Jahr in der
Ukraine aufgetreten. Frankreich,
Georgien, Griechenland, Italien,
Russland und Serbien meldeten
laut WHO-Bericht jeweils über
1000 Fälle, in Deutschland hinge-
gen infizierten sich mit 387 weit
weniger Menschen als im Vorjah-
reszeitraum (etwa 800) mit
Masern. Die WHO forderte ihre
53 Mitgliedsstaaten auf, Maßnah-
men gegen die Ausbreitung der
Krankheit zu treffen. Der beste
Schutz sei eine Impfung. MRK

Das bunte Bild
bekommt Risse

Genf– Die deutsche Fußball-Natio-
nalmannschaft durchzieht nach In-
formationen des „Spiegel“ ein tie-
fer, ethnisch definierter Graben.
Danach habe sich die zuletzt glück -
lose Mannschaft in zwei Gruppen,
in Deutsche und Ausländer, geteilt.
Die Ausländer, die sich selbst „Ka-
naken“ nennen, spotten über die
Deutschen als „Kartoffeln“, wäh-
rend diese nicht mehr viel mit den
„Kanaken“ zu tun haben wollen.
Die DFB-Spitze reagierte zunächst
einsilbig auf den Bericht, will sich
aber bald mit dem Mannschaftsrat
der Nationalelf zusammensetzen.
Durch die immer zahlreicher wer-
dende Mitgliedschaft von Spielern
mit ausländischem Hintergrund
war die Nationalmannschaft in der
Vergangenheit als Musterbeispiel
gelungener Integration und multi-
kultureller Gemeinsamkeit gefeiert
worden. Das Bild der Eintracht war
zunächst durch einen gemeinsa-
men Auftritt des im Ruhrgebiet ge-
borenen Spielers Mesut Özil mit
dem türkischen Machthaber Recep
Tayyip Erdogan erschüttert wor-
den. Dort hatte Özil Erdogan als
„seinen“ Präsidenten bezeichnet.
Nach Protesten und dem misera-
blen Abschneiden der Nationalelf
bei der Fußball-WM in Russland
hatte Özil seinen Rücktritt erklärt,
wobei er pauschal über „Ras-
sismus“ in Deutschland geklagt
hatte.  H.H.

MELDUNGEN

AKT U E L L

Während sich in Europa einige
politische Kräfte getrieben von
der Sorge um die Zukunft ihrer
Länder zusammentun, um der un-
kontrollierten Zuwanderung Herr
zu werden, haben die Vereinten
Nationen einen Pakt zur globalen
Migration be schlos sen. Mehr als
190 Staaten stimm ten der „Globa-
len Vereinbarung für eine sich ere,
geordnete und reguläre Migra -
tion“ zu, darunter auch die Bun -
desrepublik.

Die offizielle Unterzeichnung
soll im De  zember dieses Jahres im
marokkani schen Marrakesch
stattfinden. Sobald die Vereinba-
rung in Kraft tritt, ist mit Folgen
zu rechnen, gegen die sich das,
was Deutschland und wei tere eu-
ropäische Länder 2015 an Mas-
seneinwanderung erlebten, als
vergleichsweise harmlos erweisen
kann.

Mit dem Hinweis, bei der Immi-
gration han dle es sich um eine
globale Erscheinung, wird die
Forderung aufgestellt, sie auch
global zu behandeln. Das ist aber
nicht zu verstehen im Sinne einer
Problem lösung. Zwar wird darauf
hingewiesen, dass viele Men-
schen vor Not und Elend fliehen,
doch grundsätzlich gilt den UN
die Immigration als eine begrü-
ßenswerte Erscheinung. Sie sei
„eine Quelle von Wohlstand, In-
novation und nachhaltiger Ent-
wicklung in unserer globalisierten
Welt“.

Zu der vorgeblichen Zweckmä-
ßigkeit einer völlig ungeregelten
weltweiten Völkerwanderung
wird ein erheblicher moralischer
Druck gefügt. Dazu gehört die
ständige Berufung auf die allge-
mei nen Menschenrechte und da-
mit die Un terstellung, die Ein-
wanderung eines be liebigen Welt-
bürgers in das Land seiner Wahl
sei ein Grundrecht. Wörtlich
heißt es: „Der Global Compact ba-
siert auf internationalen Men-
schenrechtsnormen und unter-
stützt die Prinzipien der Nicht-
Zurückweisung und Nichtdiskri-
mi nier ung. Mit dem Beschluss
des Glo bal Com pact haben wir
die Gewährleis tung der wirksa-
men Beachtung des Schutzes und
der Erfüllung der Menschenrech-
te aller Migranten, unabhängig

von ihrem Status, in allen Phasen
des Migrations zyklus.“ 

Der derzeitige UN-Generalse-
kretär António Guterres erweist
sich als berufener Anführer der
Bewegung. Er war von 1999 bis
2005 Präsident der Sozialisti schen
Internationale und von 2005 bis
2015 Hoher Flüchtlingskom missar
der Vereinten Nationen. Bereits im
Jahr 2016, noch vor seiner Wahl
zum neuen Generalsekretär der
UN, äußerte er die Auffassung, die
europä ischen Nationen hätten
kein Recht dar auf, ihre Grenzen
zu kontrollieren, sie müssten statt-
dessen massenweise die ärmsten
Menschen der Welt aufnehmen.
Ohne Frage war dieses Bekenntnis
seiner Wahl zum Generalsekretär
der UN förderlich.

Die Vorbereitungen für den Glo-
balen Pakt liegen bereits einige
Jahre zurück. Im Jahre 2006 rief

der Sonderbeauf tragte des Gene-
ralsekretärs der UN für internatio-
nale Migration von 2006 bis 2017,
Peter Suther land, das „Global Fo-
rum on Migration and Develop-
ment“ ins Leben, für das auch
gleich beim Weltwirtschaftsforum
in Davos kräftig die Trommel ge-
rührt wurde. Der dieses Jahr ver-
storbene Ire war gut vernetzt. Er
war Generalstaatsanwalt von Ir-
land, EU-Kommissar für Wettbe-
werb, Chairman von Goldman
Sachs sowie Vor standsmitglied
beim Lenkungsausschuss der Bil-
der ber ger und der Parallelorgani-
sation „Tri laterale Kom mission“.
Ein Globalist von hohen Wei hen
mithin, der sich an der neolibera-
len US-Weltordnung orientiert.

Der Immigrationspakt der Ver-
einten Nati onen hat keinen recht-
lich bindenden Charakter. Er ba-
siert auf einem juris tischen Kon-

strukt, das im deutschen Recht
unbekannt ist, dem sogenannten
Soft Law. Mit nicht verbindlichen
Übereinkünften, Absichtserklä-
rungen oder Leitlinien wird ein
sanfter Druck aufgebaut, der bei
Bedarf durch weitere, wirksame re
Mittel ergänzt werden kann. 

Zudem ist das System geeignet,
ein interna tionales Gewohnheits-
recht herbeizu führen, das wiede-
rum rechtlich bindend wäre. Und
schließlich gilt, was die Wir kung
des UN-Vertrages angeht, bei sei -
nen Befürwortern folgender Zu-
sam menhang: Immigration ist ein
Menschen recht, Menschenrechte
sind völker rechtlich bindend, also
hat die UN -Vereinbarung binden-
den Charakter. So heißt es schließ-
lich auch im Vertrags text, trotz sei-
ner angeblich unverbind lichen Ei-
genschaft: „Wir verpflichten uns,
sich  ere, geordnete und regelmäßi-

ge Migra tion zum Wohl aller zu
erleichtern und zu gewährleisten.“

Um die Akzeptanz des Paktes
zu erhöhen, damit die Völker ih-
ren Regierungen keinen Strich
durch die Rechnung machen,
heißt es in dessen Punkt 10: „Wir
müssen auch allen Bürgern Zu-
gang zu objektiven, evidenzba-
sierten und klaren Informationen
über die Vorteile und Herausfor-
derungen der Migration verschaf-
fen mit dem Ziel, irreführende Er-
zählungen zu zerstreuen, die eine
nega tive Wahrnehmung von Mi-
granten erzeugen.“ 

Ob die  Bundesbürger, ausge-
stattet mit solchen Informationen,
die 20 Milliarden Euro, die Ange-
la Merkels Grenzöffnung 2015 sie
bislang gekostet hat, als eine Inve-
stition in die Zukunft verstehen
werden, bleibt abzuwarten.

Florian Stumfall

Der Star der italienischen Koalition
Innenminister Salvini wagt sogar, den Fehdehandschuh der katholischen Amtskirche aufzunehmen

Die Fünf-Sterne-Bewegung
war in Italien angetreten,
um das Land zu erneuern.

Nun tobt intern ein heftiger Streit.
Und Matteo Salvini von der Lega
schickt sich an, der Star der ita-
lienischen Politik zu werden.

Im Frühjahr wählten 33 Prozent
der Italiener die Bewegung, die
vom vormaligen TV-Komiker
Beppe Grillo gegründet wurde,
nachdem er wegen allzu harscher
Kritik an den Etablierten von den
TV-Bildschirmen verbannt wor-
den war. Die Sterne stehen für
Umweltschutz, sauberes Wasser,
Breitbandausbau, technologi-
schen Fortschritt und nachhaltige
Mobilität. Doch konstruktiv gear-
beitet wurde bisher kaum. Der
junge Spitzenkandidat und Ar-
beitsminister Luigi di Maio bleibt
blass. Und der Parteigründer
Grillo schmollt. 

Es zeigt sich, dass das Bündnis
der beiden Außenseiterbewegun-
gen schwieriger ist als gedacht.
Die Fünf-Sterne-Bewegung hatte
ihre Hochburgen vor allem im ar-
men Süden, wo sie mit den von
ihr versprochenen höheren Ren-
ten und Grundsicherungen punk-
tete. Die Lega Nord hingegen hat

trotz der wachsenden Popularität
des Innenministers Matteo Salvi-
ni im gesamten Land und dem
Antritt bei den diesjährigen Wah-
len als „Lega“ – ohne „Nord“ – ih-
re Hochburgen noch immer im
reichen Norden. 

Der Fünf-Sterne-Bewegung,
konstatiert der „Spiegel“, fehle es
vor allem an politischer Erfah-
rung. „Von den Wahlversprechen
– sofort 400 überflüssige Gesetze
abschaffen, 780 Euro Grundein-
kommen im Monat für jeden,
Mindestrente für alle, 17 Milliar-
den Euro für Familien mit Kin-
dern – ist nichts auf den Weg ge-
bracht, geschweige denn realisiert
worden“, schreibt das Hamburger
Nachrichtenmagazin.

Die Lega Nord sei wesentlich
reifer. Salvinis Truppe regiert seit
Jahren in nördlichen Provinzen
mit, verfügt über gewachsene Par-
teistrukturen und geschulte Red-
ner. Und sie hat ein zentrales
Thema, mit dem sie punkten
kann. Die aus dem Ruder gelaufe-
ne Einwanderungspolitik treibt
der Lega die Wähler in Scharen
zu. In den aktuellen Umfragen
liegt sie weit über der 20-Pro-
zent-Marke und damit in Reich-

weite des großen Koalitionspart-
ners. Im Gegensatz zur heteroge-
nen Fünf-Sterne-Bewegung ist
die Lega darüber hinaus innerlich
gefestigt und kann intern Kom-
promisse finden. 

Bei Grillos Partei ist dies ganz
anders. Italienische Medien haben
kürzlich bereits das Wort „Stern-
schnuppe“ gebraucht. Auslöser
war der Wirtschaftswissenschaft-
ler und Ex-Berater der Fünf-Ster-
ne-Bewegung Giovanni Dosi. In

einem Interview mit dem Politma-
gazin „L’Espresso“ rechnete er mit
der Parteiführung ab: „Programm
verraten. Gefälligkeiten für die
Reichen. Das Gegenteil dessen,
was wir gesagt haben.“ Minister-
präsident Guiseppe Conte, ein
parteiloser Jurist, muss hilflos mit
ansehen, wie die Fünf-Sterne-Be-
wegung, die ihn nominiert hatte,
zunehmend zu verglühen droht
und sich Salvini als Nachfolger in
Szene setzt. 

Der Lega-Mann legt sich neuer-
dings sogar mit der in Italien tra-
ditionell starken katholischen Kir-
che an. „Das Problem ist nicht der
Papst“, schränkt Matteo Salvini
zwar ein, wohlwissend, dass der
Heilige Vater in Italien eine Insti-
tution ist, die anzugreifen gefähr-
lich ist, und die Kirche tue auch
viel Gutes, aber das Problem sei,
dass letztere „anscheinend nicht
richtig unterscheiden kann zwi-
schen illegalen Flüchtlingen und
Flüchtlingen, die ein Recht auf
Aufnahme bei uns haben“. „Ich
finde es nicht gut“, so der Innen-
minister  weiter, „dass es da Leute
gibt, die sich als moralische In-
stanzen auf Kosten anderer auf-
spielen.“ 

Dem war ein Angriff von
„Famig lia Christiana“ vorausge-
gangen. Das katholische Magazin
hatte mit „Vade retro Salvini“ auf-
gemacht. Das war eine direkte
Anspielung auf das Jesus-Wort
„Weiche zurück, Satan“ in der la-
teinischen Bibel (Markus 8,33)
und auf den Exorzismus. Das Zitat
wird als Antwort der Italienischen
Bischofskonferenz sowie einzel-
ner Bischöfe und Ordensinitiati-
ven auf die „aggressiven Töne“
des Innenministers interpretiert. 

Die Begeisterung innerhalb der
katholischen Szene hält sich in
Grenzen. „Momentan gibt es
deutliche Meinungsverschieden-
heiten zwischen einem erheb-
lichen Teil der Katholiken und
den Vertretern der kirchlichen
Hierarchie“, stellt Luca Comodo
fest, Leiter des Meinungsfor-
schungsinstituts Ipsos. Salvini,
der zu Wahlkampfauftritten den
Rosenkranz in der Hand hielt und
eine konservative Wende in der
Familienpolitik fordert, sei unter
Katholiken „extrem populär“. Die
Tageszeitung „Die Welt“ bilanziert
erstaunt: „Salvini wird für Papst
Franziskus zur echten Bedro-
hung.“ Peter Entinger

Zwei Väter des Immigrations paktes mit Frank-Walter Steinmeier in ihrer Mitte: António Guterres (links) und Peter Sutherland (rechts) Bild: Imago

Völkerwanderung als Strategie
UN beschließen »Globale Vereinbarung für eine sich ere, geordnete und reguläre Migra tion«

Deckblatt der „Famiglia Chri-
stiana“ Bild: Famiglia Christiana
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Religionsstunde: 
Nur noch Islam

Berlin – Die Berliner Teltow-
Schule im Stadtteil Schöneberg
bietet einem Teil ihrer Klassen als
Religionsfach nur noch Islam an.
Evangelischen Religionsunter-
richt gibt es für die Schüler nicht
mehr, wie die „Bild“-Zeitung be-
richtet. Kinder, die nicht an dem
einzig verbleibenden, islamischen
Unterricht teilnehmen wollen, ha-
ben dann eine Freistunde. Als
Grund für den Wegfall der christ-
lichen Glaubenslehre aus dem
Stundenplan gibt die Schulleitung
Personalmangel an. Die Evangeli-
sche Kirche Berlin-Brandenburg-
Schlesische Oberlausitz hatte der
Lehranstalt mitgeteilt, dass sie
keine Religionslehrer mehr für
die Schule abstellen könne. Ber-
lins Bildungssenatorin Sandra
Scheeres reagierte enttäuscht,
aber nicht eben aufgebracht: „Na-
türlich wäre es wünschenswert,
wenn der Religionsunterricht
wieder stattfinden könnte“, so die
SPD-Politikern.  H.H.

Mehr Attacken 
auf Obdachlose

Berlin – Obdachlose werden im-
mer häufiger Opfer von Angriffen.
Die Zahl der Attacken hat sich
von 249 Fällen im Jahre 2011 auf
592 Fälle 2017 mehr als verdop-
pelt. Dies ergab die Antwort der
Bundesregierung auf eine Anfrage
der Linksfraktion im Bundestag.
Insgesamt wurden seit 2011 
70 Personen ohne Obdach umge-
bracht. Eine angesichts der Ge-
samtzahl der Obdachlosen sehr
hohe Zahl im Vergleich zur Men-
ge der Tötungsopfer in der Ge-
samtbevölkerung. Die Bundesre-
gierung geht überdies von einer
hohen Dunkelziffer von Delikten
aus, die gar nicht zur Anzeige
kommen. Die Innen-Expertin der
Linksfraktion, Ulla Jelpke, hat der
Bundesregierung vorgeworfen,
dass sie für die Aufklärung die
Tatmotive der Angriffe auf Ob-
dachlose zu wenig tue.  H.H.

DE U TS C H L A N D

Inoffizielle parteiinterne Fraktio-
nen wie die eher rechte „Werte-
Union“ und die eher linke „Union
der Mitte“ kämpfen seit einiger
Zeit um die Deutungshoheit inner-
halb der CDU. Das Präsidium hat
nun bekanntgegeben, dass es kei-
ne von ihnen als offizielle Organi-
sation anerkennen werde. 

Derzeit gibt es laut Satzung sie-
ben Bundesvereinigungen, mit de-
nen die christlich-demokratischen
Überzeugungen möglichst breit in
die Gesellschaft transportiert wer-
den sollen. Darunter fallen die Ju-
gendorganisation „Junge Union“,
die „Frauen-Union“ sowie Grup-
pierungen, die sich an Arbeitneh-
mer, Kommunalpolitiker, Unter-
nehmer, an Vertriebene und
Flüchtlinge sowie an die Senioren
wenden. Außerdem gibt es in der
CDU als Sonderorganisationen
den „Evangelischen Arbeitskreis“,
den „Ring Christlich-Demokrati-
scher Studenten“ und die „Schü-
ler Union“.

CDU-Generalsekretärin Anne-
gret Kramp-Karrenbauer erklärte
gegenüber dem Online-Portal der
„Tagesschau“, es gebe in den Gre-
mien eine „ganz klare Haltung,
dass es keine weiteren offiziellen
Sonderorganisationen in der CDU
geben soll“. Sie rief die Mitglieder
der neuen Zusammenschlüsse
auf, sich innerhalb der Partei und
in den bestehenden CDU-Organi-
sationen zu engagieren. 

Mit diesem Schritt will die Par-
teispitze offenbar gegen eine mög-
liche Zersplitterung der CDU an-
gehen. Dass mit dem Machtwort
des Präsidiums die internen Strei-
tigkeiten beendet sind, darf aller-
dings bezweifelt werden. Zu
unterschiedlich sind die in der
„Werte-Union“ und der „Union
der Mitte“ vertretenen Positionen.

Zuletzt hatte es Gerüchte gege-
ben, Anhänger der Parteivorsit-
zenden und Bundeskanzlerin An-
gela Merkel hätten sich in der
„Union der Mitte“ versammelt.
Diese ist eine Mitgliederinitiative
aus eher linken CDU- und CSU-
Mitgliedern, die sich insbesonde-
re nach dem jüngsten Asylstreit

zwischen der Bundeskanzlerin
und der CSU-Spitze gegen einen
angeb lichen Rechtsruck der
Union wenden. Es wurde gemut-
maßt, die „Union der Mitte“ kön-
ne eine Vorläuferorganisation der
CDU in Bayern bilden, sollte es zu
einem Auseinanderbrechen der
Fraktionsgemeinschaft kommen. 

Als parteiinterner Gegenspieler
stellt sich die konservative „Werte-
Union“ dar, die Anfang August ei-
nen Frontangriff auf die Kanzlerin
startete. Sie forderte deren Ablö-

sung als Parteivorsitzende und ei-
ne konsequente Begrenzung der
Zuwanderung. In einem Positions-
papier mit dem Titel „Fünf Thesen
für ein starkes Deutschland“ wur-
de ein Generationenwechsel ge-
fordert. „Die CDU braucht jetzt ei-
ne inhaltliche und personelle Er-
neuerung“, heißt es in dem Papier.
Auf dem CDU-Bundesparteitag im
Dezember solle daher eine neue
Parteispitze gewählt werden, for-
dert die Vereinigung konservativer
Politiker von CDU und CSU in ih-
rer Erklärung. Merkel hatte zuvor

angekündigt, sich als Vorsitzende
der CDU zur Wiederwahl stellen
zu wollen. 

„Zur Vorbereitung auf die näch-
ste Bundestagswahl ist eine geord-
nete Übergabe des Kanzleramts zu
terminieren“, heißt es weiterhin.
Damit ist klar, dass die Partei-Kon-
servativen die Amtsinhaberin spä-
testens nach der nächsten Wahl
auch nicht mehr als Regierungs-
chefin sehen wollen. Die Kanzle-
rin selbst hat eine erneute Kandi-
datur bisher offengelassen. 

„Angesichts der immer schlech-
teren Umfragewerte braucht die
Union daher jetzt eine Politikwen-
de im Geiste Helmut Kohls, Lud-
wig Erhards und Konrad Adenau-
ers“, erklärte der Vorsitzende der
„Werte-Union“, Alexander Mitsch,
gegenüber der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“. Nötig sei vor al-
lem ein Kurswechsel in der Asyl-
politik. „Die Aufnahmefähigkeit
Deutschlands ist überschritten“,
heißt es in dem Thesenpapier.
„Wir fordern eine Begrenzung der
Nettozuwanderung auf null und

eine Assimilation der Bleibebe-
rechtigten“, erklärte Mitsch. Aus-
reisepflichtige seien darüber hin-
aus konsequent abzuschieben.
„Dafür kann eine entsprechende
Zahl von Fachkräften im Rahmen
eines Einwanderungsgesetzes so-
wie ein Kontingent an Asylbewer-
bern einreisen. Nicht-EU-Bürger
ohne Einreisedokumente sind an
der Grenze abzuweisen.“

Während die „Werte-Union“ ei-
ne konservative Profilierung for-
dert, möchten der „Union der Mit-

te“ angehörende oder nahestehen-
de CDU-Politiker eine Öffnung
hin zur Linkspartei. Der schles-
wig-holsteinische Ministerpräsi-
dent Daniel Günther hatte die De-
batte vor dem Hintergrund, der im
kommenden Jahr anstehenden
Landtagswahlen in Mitteldeutsch-
land angestoßen und dazu aufge-
fordert, die Partei möge ihre
Scheuklappen ablegen. Merkel
und Kramp-Karrenbauer hatten
dem widersprochen. 

Doch gerade in Brandenburg
gibt es offenbar Sympathien für

ein solches Bündnis. Dort hat
die CDU kürzlich in einem Kreis
mit der Linkspartei, Bauern und
freien Wählergemeinschaften ei-
ne Kooperationsvereinbarung
unterzeichnet, um bei den Land-
ratswahlen am 6. September den
CDU-Kandidaten Egmont Ha-
melow ins Amt zu bringen. Dies
sei „entspannter Pragmatismus
auf kommunaler Ebene“, findet
Jan Redmann, der parlamentari-
sche Geschäftsführer der CDU-
Fraktion in Potsdam und Kreis-

vorsitzende in Ostprignitz-Rup-
pin. Redmann äußerte zwar Ver-
ständnis für die Vorbehalte vie-
ler Parteifreunde, da die Links-
partei im Bundesgebiet „doch
sehr unterschiedlich“ sei. Er
warne aber davor, sie zu dämo-
nisieren. „In Brandenburg haben
wir es aber mit einer sehr prag-
matischen Linkspartei zu tun,
die in Teilen sozialdemokrati-
siert ist. Die stellen hier den Fi-
nanzminister und sind stolz auf
die Schwarze Null.“

Peter Entinger

CDU bremst Flügelvereine aus
In der Partei soll es »keine weiteren offiziellen Sonderorganisationen« geben

Unmittelbar nach der
Bundestagswahl verließ
Frauke Petry die Alternative

für Deutschland. Mit ihrem neuen
Projekt „Blaue Wende“ will sie im
kommenden Jahr in Sachsen antre-
ten. Derzeit übt Petry ein Doppel-
mandat aus. Sie sitzt ebenso im
sächsischen Landtag wie im
Bundestag. Bei den Landtagswah-
len in Sachsen in gut einem Jahr,
dem 1. September 2019, wird sie als
Spitzenkandidatin der „Blauen“ an-
treten. Der Zulauf zu „der blauen
Partei“, so die offizielle Langbe-
zeichnung  der Gruppierung, hält
sich in Grenzen. Zu einer Art Wahl-
kampfauftakt seien vor einigen Wo-
chen lediglich acht Personen ge-
kommen, berichten Medien. In
Sachsen habe die blaue Partei nicht
einmal 100 Mitglieder. 

„Mir ging es nie um die Funktion
oder Macht, sondern immer um die
Inhalte von Politik“, sagt Petry und
führt weiter aus: „Macht in einer
Struktur, die in die falsche Richtung
läuft, ist inhaltlich nicht mehr viel
wert.“ Dies heißt so viel wie, dass es
richtig gewesen sei, dass sie die
AfD verlassen hat, auch wenn sie
jetzt relativ machtlos ist. 

Anfangs hatte die Partei- und
Fraktionsführung der AfD um Ale-
xander Gauland, Jörg Meuthen und
Alice Weidel gefürchtet, eher gemä-
ßigte Mitglieder könnten Petry fol-

gen. Doch bis auf ein paar verein-
zelte Übertritte ist nichts gesche-
hen. 

Im Gespräch mit der Wochenzei-
tung „Die Zeit“ wünscht sich Petry
eine wirtschaftsliberale blaue Be-
wegung als einen Ort, an dem sich
Konservative sammeln, denen die
FDP zu abgehoben ist und die AfD
zu extrem. „Über alle Parteien von

FDP bis CSU gibt es Konservative,
sogar in der SPD“, sagt Petry. Es gibt
viele Mitglieder in der AfD, die den
Ausstieg Petrys bedauern. Sie selbst
erklärt, sie haben den Kampf gegen
„den radikalen Höcke-Flügel ge-
führt und verloren. Aber wenigs-
tens haben wir ihn geführt.“ Die
Frage nach der Mitgliederzahl sei
für sie derzeit noch „nachrangig“,
so Petry. Zur Landtagswahl in Sach-
sen im kommenden Jahr könnten

auch Nichtmitglieder auf der Par-
teiliste kandidieren. Doch in einem
umkämpften Flächenstaat wie
Sachsen mit nicht einmal
100 Mitstreitern einen Wahlkampf
zu führen, gilt als aussichtslos. 

Petrys früherer Co-Vorsitzender
Bernd Lucke hatte die AfD im
Sommer 2015 nach dem ver -
lorenen Machtkampf mit rund
4000 Mitstreitern verlassen, wobei
sie dabei nicht nur Mandate im
Europaparlament, sondern auch
zahlreiche kommunale Sitze behal-
ten und vor allem potente Geldge-
ber mitgenommen haben. Dennoch
blieb seine Abspaltung, die zuerst
„Allianz für Fortschritt und Auf-
bruch“ (ALFA) hieß und jetzt „Libe-
ral-Konservative Reformer – Die
Eurokritiker“ (LKR) erfolglos. „Luk-
ke hatte wesentlich mehr in der
Hinterhand als Petry“, sagte der
heutige AfD-Chef Meuthen. 

Zeitweise wurde innerhalb der
AfD befürchtet, die Boulevardpres-
se könne der medienaffinen Petry
kommendes Jahr erneut in den
Landtag verhelfen. Doch nun rück-
te die „Bild“-Zeitung von ihr ab und
unterstellte ihr, über einen Ab-
schied aus der Politik nachzuden-
ken. Sie wolle nun auch nicht
„krampfhaft“ um politische Ämter
kämpfen, hatte diese erklärt:
„Schließlich haben wir alle einen
ordentlichen Beruf“. P.E.

Es kamen nur acht Leute
Die »Blauen« um Frauke Petry suchen ihre politische Nische

Frauke Petry Bild: Imago

Verkündete die
Entscheidung der

Parteiführung der
Öffentlichkeit: 
CDU-General -

sekretärin 
Annegret Kramp-

Karrenbauer

Bild: pa

Unter dem Motto „Un-
rechtsdekrete beseitigen –
Europa zusammenführen“

lud der Bund der Vertriebenen
am vergangenen Sonnabend zum
Tag der Heimat nach Berlin.

Die „verlässliche und notwendi-
ge Konstante“, wie Bernd Fabri-
tius, Präsident des BdV, in seiner
Begrüßung den Tag der Heimat
bezeichnet, will an „das Leid und
die Opfer erinnern, die Deutsche
in Mittel-, Ost- und Südosteuropa
zu beklagen hatten“, dabei aber
fest in der Gegenwart stehen und
den Blick in die Zukunft richten. 

Das Motto greife gleich im dop-
pelten Sinne ureigene Interessen
des BdV auf, da Vertriebene und
Spätaussiedler wie kaum eine an-
dere Bevölkerungsgruppe für ein
vereintes Europa stehen. Außer-
dem stehe der BdV mit seiner
Charta der Heimatvertriebenen
für den Abbau von Vorbehalten
und dafür, Chancen aufzuzeigen
und Europa zusammenzuführen. 

„Unrechtsdekrete, aufgrund de-
rer vor mehr als sieben Jahrzehn-
ten Millionen Deutsche aus ihrer
Heimat vertrieben, ihres Besitzes
beraubt, interniert, deportiert
oder gar sanktionsfrei ermordet
wurden“, so Fabritius weiter, „for-
mal zu beseitigen, wäre damit
nicht nur ein Zeichen an die deut-
schen Heimatvertriebenen. Es wä-

re vielmehr ein deutliches Zeichen
an die jeweils eigene Bevölkerung
und an die europäischen Nach-
barn, dass man heute anders denkt
als damals – und ebenfalls aus der
Geschichte gelernt hat.“

Während seiner Ansprache er-
neuerte BdV-Präsident Fabritius
die Forderung nach einem kodifi-
zierten und sanktionierten Vertrei-

bungsverbot auf Ebene der Verein-
ten Nationen. Dass die Arbeit des
BdV Früchte trägt, zeigt sich an der
Einbestellung von Vertriebenen-
und/oder Aussiedlerbeauftragten
in gleich sechs Bundesländern. Da

bleiben noch zehn Bundesländer,
die eingeladen seien, diesem Bei-
spiel zu folgen.

Zwei wichtige Anliegen bringt
der Präsident des Bunds der Ver-
triebenen noch an. Zum einen
möchte er die rechtliche Benach-
teiligung der Spätaussiedler im
Rentenrecht beseitigt wissen, und
zum anderen fordert er, dass Spät-
aussiedler in der Bundesrepublik
als Deutsche wahrgenommen wer-
den und nicht als fremde Zuwan-
derer. 

In seiner Festrede verteidigte
Horst Seehofer, Bundesminister
des Inneren, für Bau und Heimat,
seine Asylpolitik, indem er äußer-
te, dass ein Flüchtling, dem in der
Europäischen Union Asyl gewährt
wurde und sich damit in einer Zo-
ne für Recht und Freiheit befände,
auch an der Deutsch-Österreichi-
schen Grenze zurückgewiesen
werden könne.

Das Geistliche Wort sprach
Weihbischof Reinhard Hauke, der
Beauftragte der Deutschen Bi-
schofskonferenz für die Vertriebe-
nen- und Aussiedlerseelsorge. In
das Zentrum seiner Rede stellte er
die Hilfsorganisation „Renovabis“,
die 1993 von der Katholischen Kir-
che in Deutschland zur Stärkung
von Kirche und Gesellschaft in
Mittel-, Ost- und Südosteuropa
gegründet wurde. PAZ

Tag der Heimat
Unrechtsdekrete beseitigen – Europa zusammenführen

Eine gute Tradition: Kranznie-
derlegung auf dem Theodor-
Heuss-Platz in Berlin: 
Bernd Fabritius (Mitte)
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In der Vergangenheit haben Ter-
roristen schon einige kleinere An-
schläge mit chemischen oder bio-
logischen Waffen durchgeführt.
Dahingegen verzichteten sie bis-
her auf den Einsatz von „schmut-
zigen Bomben“, die zur radioakti-
ven Verseuchung führen. Das
könnte sich aber jederzeit än-
dern.

Radiologische Waffen, auch
„schmutzige Bomben“ genannt,
sind keine Nuklear-, Kern- oder
Atomwaffen im üblichen Sinne,
sondern konventionelle Spreng-
sätze, bei deren Detonation strah-
lende Isotope freigesetzt werden.
Mithilfe dieser wesentlich leich-
ter als Atombomben zu bauenden
Terrorwaffen ist es möglich, grö-
ßere Areale radioaktiv zu verseu-
chen. Wissenschaftlichen Studien
– darunter auch des Deutschen
Bundesamtes für Strahlenschutz
– zufolge, wäre die psychologi-
sche Wirkung dabei wohl sogar
noch deutlich dramatischer als
die unmittelbaren Folgen der Ex-
plosion. Zwar gäbe es auch einige

Tote, vor allem aber würde eine
Massenpanik mit anschließender
Lähmung des öffentlichen Lebens
ausbrechen. Darüber hinaus kä-
men Kosten für die Dekontamina-
tion und medizinische Behand-
lung der Verstrahlten in Milliar-
denhöhe zusammen. Und natür-
lich könnten die Terroristen einen
gigantischen Propagandaerfolg
für sich verbu-
chen, wenn es
ihnen gelänge,
„ s c h m u t z i g e
B o m  b e n “  i m
Zentrum west-
licher Metropo-
len zu zünden.

Dabei ist ein derartiges Szena-
rio wahrscheinlicher als viele
glauben. Zwar kommen Attentä-
ter nicht ohne Weiteres an spalt-
bares Material, wie es zum Bau
von Kernwaffen oder in Atomre-
aktoren verwendet wird, doch
existieren genügend Alternativen.
So finden sich hochradioaktive
Isotope wie Kobalt 60, Stron-
tium 90, Cäsium 137, Iridium 192
und Americium 241 in vielen An-

lagen für die Forschung und
Werkstoffprüfung sowie die me-
dizinische Diagnostik und Thera-
pie. Und Material dieser Art ist
auch schon in erheblichen Grö-
ßenordnungen in dunklen Kanä-
len versickert. Laut Angaben der
Internationalen Atomenergie-Or-
ganisation (IAEO) lagern alleine
in der Europäischen Union Zehn-

tausende nicht
mehr genutzte
Geräte mit strah-
lendem Inhalt
unbeaufsichtigt
in Industrieanla-
gen, Kranken-
häusern und wis-

senschaftlichen Einrichtungen,
von denen pro Jahr durchschnitt-
lich 70 spurlos verschwinden. 

Damit stellen die wenigen be-
kannt gewordenen und aufgeklär-
ten Fälle von Atomdiebstahl
innerhalb und außerhalb der EU
nur die Spitze des Eisbergs dar.
Aber sie illustrieren die Dimen-
sionen, um die es hier geht. Bei-
spielsweise beschlagnahmte die
georgische Polizei vor einigen Jah-

ren einen Behälter mit sage und
schreibe 80 Kilogramm radioakti-
vem Cäsium und Strontium, der
für den illegalen Weiterverkauf in
die Türkei bestimmt war.

Angesichts dessen sind die
Warnungen aus Kreisen von Si-
cherheitsfachleuten, der in die
Defensive gedrängte Islamische
Staat (IS) könnte „schmutzige
Bomben“ zur Detonation bringen,
keineswegs grundlose Panikma-
che. Immerhin hatte auch Osama
bin Ladens Terrororganisation al-
Kaida früher schon ernsthaft ins
Kalkül gezogen, solche Waffen ge-
gen US-Großstädte einzusetzen.
Zudem geht aus Meldungen des
australischen Nachrichtendien-
stes ASIO hervor, dass die Dschi-
hadisten des IS im Besitz größe-
rer Mengen radioaktiven Materi-
als sind – erbeutet unter anderem
im Hazim-al-Hafid-Krankenhaus
sowie der Universität von Mossul.
Deshalb glauben viele Terroris-
musexperten an einen baldigen
Anschlag mit „schmutzigen Bom-
ben“ irgendwo in der westlichen
Welt. Wolfgang Kaufmann

Wie die Folgen des Ein-
satzes von „schmutzi-
gen Bomben“ aussehen

könnten, illustriert ein Vorfall in
der zentralbrasilianischen Stadt
Goiânia, der als zweitschwerste
Katastrophe bei der friedlichen
Nutzung atomarer Technologien
nach dem Reaktorunglück von
Tschernobyl gilt.

Am 13. September 1987 plün-
derten die beiden Müllsammler
Wagner Pereira und Roberto Al-
ves die Ruine des Instituto Goiâ-
no de Radioterapia (IGR) und
entwendeten dabei unter ande-
rem ein ausgedientes Bestrah-
lungsgerät, das noch 93 Gramm
hochradioaktives Cäsiumchlorid
enthielt. Dieses verkauften sie an
den Schrotthändler Devair Alves
Ferreira. Der wiederum öffnete
den Bleibehälter und nahm die
darin befindlichen Kristalle
wegen ihres faszinierenden blau-

en Leuchtens mit nach Hause. Ei-
nige Tage später veräußerte er
die Reste des Gerätes an einen
Kollegen.

Da litten schon zahlreiche Per-
sonen aus Ferreiras Umfeld an
unerklärlichen Symptomen, wor-
aufhin seine Ehefrau Maria Ga-

briela schließlich den Verdacht
schöpfte, dies könne etwas mit
dem seltsamen Fund im IGR zu
tun haben. Das wurde am
29. September  durch die
nationale Atomenergiebehörde 
NUCLEBRAS bestätigt, worauf
ein staatliches Notfallprogramm
anlief. Wie sich herausstellte, wa-

ren inzwischen bereits 249 Per-
sonen und 85 Häuser kontami-
niert. Für vier Menschen kam je-
de Hilfe zu spät. Maria Gabriela
Ferreira und ihre Nichte Leide
das Neves Ferreira starben am
23. Oktober 1987. Kurz darauf
traf es auch die beiden Gehilfen
des leichtsinnigen Schrotthänd-
lers. Außerdem erlitten viele an-
dere Bewohner von Goiânia ge-
sundheitliche Schäden, die in
den Jahren danach zu weiteren
Todesfällen führten.

Auch der materielle Schaden
war groß. Sieben Gebäude muss -
ten komplett abgerissen werden.
Ebenso war die Dekontamination
ganzer Straßenzüge sowie das
Abtragen der obersten Erd-
schicht in den Parkanlagen und
Gärten der Stadt nötig. Insgesamt
entstanden dabei 3500 Kubikme-
ter radioaktiver Abfall, der noch
180 Jahre strahlen wird. W.K.

Zeitzeugen

Von der Öffentlichkeit weitge-
hend unbemerkt, wurde am

1. August 2003 die Zentrale
Unterstützungsgruppe des Bun-
des für gravierende Fälle nukle-
arspezifischer Gefahrenabwehr
(ZUB) gegründet, die auch beim
Einsatz von „schmutzigen Bom-
ben“ tätig werden würde. Anlass
hierfür waren unter anderem
Drohungen serbischer Terrori-
sten, in München radioaktives
Material mittels der Explosion
von Artilleriegranaten freizuset-
zen.

Die ZUB ist eine amtsübergrei-
fende Truppe, die aus speziell
geschulten Mitarbeitern des
Bundeskriminalamtes ,  der
Bundespolizei und des Bundes-
amtes für Strahlenschutz be-
steht. Sie verfügt über getarnte
Messfahrzeuge vom Typ VW, un-
auffällig inmitten von Men-
schenmassen einzusetzende
S t r a h l e n s p ü r - R u c k s ä c k e
FHT 1377, Detektorsysteme, die
in Hubschraubern installiert
sind, sowie ferngesteuerte Robo-
ter zur Entschärfung atomarer
Sprengkörper aus bis zu sechs
K i l o m e t e r n  E n t f e r n u n g .

„Schmutzige Bomben“ sollen in
solchen Fällen mit einer dicken
Schicht Spezialschaum Sandia
AFC-380 besprüht werden, der
radioaktive Partikel sehr effektiv
zu binden vermag. 

Seit Anbeginn ihres Bestehens
führte die ZUB jährliche Großü-
bungen durch. Außerdem kam
sie auch bereits in der Realität
zum Einsatz. So zum Beispiel bei
der Absicherung von Ereignis-
sen wie dem Fußball-Confedera-
tions Cup im Juni 2005 sowie
den beiden Besuchen von Papst
Bene dikt XVI. in Köln 2005 und
Bayern 2006. 

Mediale Bekanntheit erlangte
die Einsatztruppe gegen den
Atomterrorismus allerdings erst
durch ihr Wirken während der
Affäre um den übergelaufenen
russischen Geheimagenten Ale-
xander Litwinjenko, der Ende
2006 mit dem hochradioaktiven
Isotop Polonium 210 vergiftet
worden war. Damals suchten Ex-
perten der ZUB auch in Berlin
und Hamburg nach Spuren der
gefährlichen Substanz. Seitdem
hört man nichts mehr von der
Gruppe. W.K.

José Padilla alias José Rivera alias
Abdullah al-Muhajir – Der frühere
Straßengangster und spätere Ange-
hörige der islamischen Terrormiliz
al-Kaida kam 2002 wegen des Vor-
wurfs in Haft, einen Anschlag mit
einer „schmutzigen Bombe“ in den
USA geplant zu haben. Padilla
wurde 2014 zu 21 Jahren Freiheits-
entzug verurteilt und sitzt derzeit
im Hochsicherheitsgefängnis ADX
Florence in Colorado.

Devair Alves Ferreira – Beim Go -
iânia-Unfall von 1986 überlebte
der brasilianische Schrotthändler
eine Strahlendosis von sie-
ben Gray – die normalerweise
tödlich ist. Ferreira erklärte das
später mit seinem exzessiven Al-
koholkonsum. Allerdings starb er
dann 1994 an dessen Folgen. Ob-
wohl Ferreira den nuklearen
Zwischenfall, der ähnliche Aus-
wirkungen zeitigte wie die Zün-
dung einer „schmutzigen Bombe“,
maßgeblich mit verursacht hatte,
blieb er juristisch unbehelligt.

Wolfram König – Nach Ansicht des
grünen Diplom-Ingenieurs für Ar-
chitektur und Stadtentwicklung so-
wie Präsidenten des Bundesamtes
für Strahlenschutz (BfS) von 1999
bis 2017 ziehen „Terrorgruppen die
Verwendung radioaktiver Stoffe in
Betracht“. Jedoch würden die „Ge-
fahren einer Schmutzigen Bombe
im Allgemeinen überschätzt“.

Wolfgang Koch – Zur Gefährlich-
keit von „schmutzigen Bomben“
äußerte der Leiter der Forschungs-
abteilung Sensordaten- und Infor-
mationsfusion am Fraunhofer-In-
stitut für Kommunikation, Informa-
tionsverarbeitung und Ergonomie
(FKIE): „Fünf Gramm Cäsium –
verteilt mit einigen Kilogramm
Sprengstoff – reichen aus, um ei-
nen Milliardenschaden zu verursa-
chen, ganz zu schweigen von den
psychosozialen und gesundheit-
lichen Folgen.“ 

Wolfgang Schäuble – Bereits am
29. Januar 2006 sagte der damali-
ge Bundesinnenminister in einem
Interview mit der „Welt“: „Nach
Erkenntnissen der Geheimdienste
bemühen sich islamistische Terro-
risten um den Erwerb von Nukle-
armaterial zum Bau sogenannter
schmutziger Bomben … Die Frage
ist wohl nicht mehr, ob es einen
Anschlag mit einer schmutzigen
Bombe geben wird, sondern die
Frage ist, wann und wo es ihn ge-
ben wird.“

Nur ein Vorgeschmack
Der Goiânia-Unfall lässt erahnen, was böse Absicht bewirken könnte

Jederzeit kann es passieren
Experten rechnen mit der baldigen Zündung einer radiologischen Waffe im Westen

Dezente 
Vorbereitung
des Bundes

Der IS hat größere
Mengen radioaktiven

Materials

Bestrahlungsgeräte enthalten teilweise radioaktives Material: Demonstration einer Therapie mit einer solchen Anlage in Güstrow

Auslöser war ein 
gestohlenes 

Bestrahlungsgerät

Bereits seit 2003 
besteht die ZUB
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Berlins S-Bahn will
besser werden

Von VERA LENGSFELD

Als sich die Berliner Stadtväter in der
Kaiserzeit daran gemacht haben,
ein funktionierendes Verkehrssystem

für eine rasant wachsende Hauptstadt zu
entwickeln, ist ihnen etwas gelungen, das
man von der heutigen Politik gar nicht
mehr erwartet: ein Verkehrsnetz, das
äußerst zuverlässig mehr als hundert Jahre
funktionierte. 

Sogar als während der 28 Jahre der
Trennung der Stadt auch ihre Verkehrswege
brutal unterbrochen wurden, funktionierte
die S-Bahn in beiden Teilen weiterhin sehr
gut. Es gab die Geisterbahnhöfe der Linien,
die, um West-Berliner Stadtteile zu
verbinden, unter Ost-Berliner Gebiet
durchfahren mussten. Es gab den geteilten
Bahnhof Friedrichstraße, der zur Sackgasse
wurde; es musste in aller Eile eine neue
Strecke zwischen Schönhauser Allee und
Pankow gebaut werden, immer an der
Mauer lang. Aber dann lief alles wieder
weitgehend reibungslos. 

Die Züge wurden regelmäßig auf Schäden
überprüft und in eigenen Werkstätten
repariert. Es war noch nicht üblich, in der
Bahn zu essen, Alkohol zu trinken oder die
Sitze mit Graffitti zu beschmieren.

Seit dem neuen Jahrtausend ist alles
anders. Zwar konnte der S-Bahnring
binnen kürzester Zeit wiederhergestellt
werden − aber das war schon alles an
Verbesserungen. 

Zunehmend wurde S-Bahn-Fahren zum
Geduldsspiel oder gar zur Lotterie. 

Weil die Kostenoptimierer geraten hatten,
die eigenen Werkstätten zu schließen und
die Reparatur an eine Fremdfirma zu
übergeben, häuften sich die Ausfälle wegen
nicht betriebsfähiger Wagen. Die Signal -
anlagen wurden nur noch in großen
Abständen gewartet und fielen immer
häufiger aus. 

Selbst wenn man auf den neu eingeführ-
ten automatischen Anzeigern liest, dass der
nächste Zug in fünf Minuten zu erwarten
sei, ist das keine Garantie, dass der auch
wirklich kommt. Es kann auch passieren,
dass stattdessen plötzlich Zugausfall
angekündigt wird. 

Das Warten auf den zunehmend verwahr-
losten Bahnhöfen ist kein Vergnügen. Sie
sind verdreckt und immer häufiger Treff-
punkte für Alkoholiker oder Taschendiebe.
Vorsorglich prangen überall Piktogramme,
die davor warnen. Personal, an das man
sich wenden kann, gibt es nicht mehr. 

Nun will Berlins S-Bahn endlich besser
werden. S-Bahn-Chef Peter Buchner hat ein
Qualitätsprogramm angekündigt. Er stellte
sich im Bahnhof Südkreuz direkt den
Beschwerden seiner Kunden. Ob es wirklich
hilft?

Die Uhr tickt dem großen Ereignis ent-
gegen: Fast 70 Jahre nach der Spren-
gung durch die SED-Führung soll das
wiederaufgebaute Berliner Schloss als
Humboldt Forum Ende kommenden
Jahres seine Türen öffnen. Besucher
konnten nun schon einmal einen Blick
auf ein wiedererstandenes architekto-
nisches Glanzstück werfen.

Letztmalig vor der geplanten Eröff-
nung Ende 2019 nutzten fast 30 000
Besucher die Tage der offenen Baustel-
le, um sich einen Eindruck vom Stand
des Wiederaufbaus zu machen. Zwar
drehen sich über dem Gebäude noch
immer Kräne, allerdings sind viele Ge-
rüste bereits abgebaut. Vollständig ver-
schwunden sind die Einrüstungen be-
reits am Schlüterhof. 

Der Innenhof des Schlosses, benannt
nach dem Baumeister Andreas Schlü-
ter, ist nur zum Teil nach dem histori-
schen Vorbild aufgebaut worden. Drei
Seiten des Hofes strahlen mit gelbem
Putz, Säulen und Verzierungen barok-
ke Pracht aus. In starkem Kontrast da-
zu wurde die vierte Hofseite dagegen
im modernen Architekturstil in kühl
wirkendem Beton errichtet. Sehen
konnten die Besucher ebenfalls die
künftigen Museumsräume im zweiten
Obergeschoss, die zum Teil bereits be-
zugsfertig sind. 

Vollends abgeschlossen ist die Einla-
gerung von großen Ausstellungsstük-
ken wie den Südseebooten aus dem

Ethnologischen Museum. Für die Boo-
te waren in der Fassade extra Öffnung
freigelassen worden, die erst nach dem
Einzug der sperrigen Exponate ver-
schlossen wurden. 

Die Planungen für das Humboldt-Fo-
rum sehen vor, dass es ab Ende kom-
menden Jahres etappenweise für das
Publikum öffnet. Mit einer Auftaktver-
anstaltung ist am 14. September 2019,
dem 250. Geburtstag Alexander von
Humboldts, zu rechnen. Bis zum Jah-
resende 2019 könnte dann schrittweise
der reguläre Betrieb
mit Ausstellungen
und Veranstaltungen
beginnen. 

Hans-Dieter Heg-
ner, der verantwortli-
che Baudirektor, zeigt
sich zuversichtlich,
„mit einem klugen Baumanagement
die noch ausstehenden Arbeiten recht-
zeitig abschließen zu können“. Mit
Blick auf den Kostenrahmen von 600
Millionen Euro versprach Hegner:
„Das Budget reicht. Wir werden es
nicht reißen.“ Weiteren Bedarf gibt es
allerdings noch immer bei den Spen-
den. Nach Angaben von Wilhelm von
Boddien, dem Geschäftsführer des
Fördervereins Berliner Schloss, fehlt
von kalkulierten 105 Millionen Euro
zur Wiederherstellung der histori-
schen Fassaden, der Kuppel und der
Innenportale des Schlosses noch ein
Betrag von 20 Millionen Euro.

Ein Benefizkonzert der Berliner
Philharmoniker hat das Spendenziel
etwas näher rücken lassen. Das welt-
berühmte Orchester spielt zwei Stücke
von Richard Strauss und Beethovens
7. Sinfonie. Für das Konzert wurden
fast 1500 Eintrittskarten verkauft, jede
Karte kostete immerhin 295 Euro. Die
Einnahmen der ausverkauften Veran-
staltung sollen als Spende komplett
für den Wiederaufbau der barocken
Schlossfassade verwendet werden. Mit
dem Auftrittsort im Schlüterhof knüp-

fen die Philharmoni-
ker an die Tradition
der „Schlossmusiken“
an, die 1932 begrün-
det wurde. Die Phil-
harmoniker gaben
noch bis zum Juni
1941 im Berliner

Schloss Konzerte.
Gute Nachrichten kommen auch

vom Berliner Dom, der vis-à-vis zum
Schloss aufragt. Domsprecherin Sven-
ja Pelze gab vor Kurzem Einzelheiten
zur schon lange geplanten Sanierung
der Hohenzollerngruft im Dom be-
kannt. Nachdem von Bund und Land
feste Finanzierungszusagen vorlägen,
können die Bauarbeiten demnach ab
der zweiten Hälfte des kommenden
Jahres starten.

Bis zum Jahr 2023 soll unter ande-
rem ein besserer Zugang zum Gruftge-
schoss entstehen. Bislang ist die Gruft
nur durch eine schmale Stiege erreich-

bar. Die schwache Beleuchtung erlaubt
es Besuchern zudem nur schwer, Be-
schriftungen zu lesen. Pelze moniert,
der Raum habe eine „Parkhausanmu-
tung“. Im Zuge der Sanierung soll das
breite Treppenhaus im Dom verlängert
werden, um einen bequemeren Weg
zur Gruft zu öffnen. Zudem wird der
Einbau eines Fahrstuhls künftig auch
einen barrierefreien Zugang erlauben.
Geplant ist überdies ein Beleuchtungs-
konzept, das die Besonderheiten der
Architektur hervorhebt. Da die Kam-
mer und einige Särge wegen schlech-
ter Belüftung teils unter Schimmelbe-
fall leiden, wird der Raum künftig
auch eine Klimaanlage erhalten. Besu-
cher werden sich nach der Sanierung
in einem Raum über das Wirken der
Hohenzollern in Berlin und Branden-
burg informieren können.

Nach Angaben der Domsprecherin
sind die Baukosten mit 17,3 Millionen
Euro veranschlagt. Der Bund und das
Land Berlin werden davon 90 Prozent
tragen, den Rest die evangelische Dom-
gemeinde. Bei der Hohenzollerngruft
handelt es sich um die größte fürstli-
che Grabstätte Deutschlands. Sie um-
fasst 94 Särge aus fünf Jahrhunderten.
Bestattet wurde hier der Große Kur-
fürst, König Friedrich I. sowie Königin
Elisabeth Christine, die Gemahlin
Friedrichs des Großen. Mit rund
700 000 Besuchern jährlich ist die
Gruft eine der Haupttouristenattrak-
tionen von Berlin.  Norman Hanert

Die letzte 
Gelegenheit vor
dem großen 
Endspurt: 
Besucher bewun-
dern den 
Schlüterhof im
Berliner Schloss am
Tag der 
offenen Baustelle

Bild: Imago

Brandenburgs rot-rote Regie-
rung befindet sich gut ein
Jahr vor den Landtagswah-

len in schwieriger Lage. Die Zu-
stimmung der Brandenburger für
die SPD ist bereits durch das
Scheitern der Kreisgebietsreform
2017 deutlich gesunken. Nun
muss Regierungschef Dietmar
Woidke (SPD) den Rücktritt eines
Kabinettskollegen verkraften.
Wirtschafts- und Energieminister
Albrecht Gerber (SPD) hat aus
persönlichen Gründen sein Amt
aufgegeben. 

Gerber gilt als Urgestein der
märkischen SPD. Der aus Schles-
wig-Holstein stammende Politiker
sollte das schwierige Thema des
Kohleausstiegs und der Energie-
wende in Brandenburg organisie-
ren. Er stand im Ruf eines Vertei-
digers der Braunkohleverstro-
mung als Brückentechnologie. 

Für Woidke bedeutet Gerbers
Amtsverzicht nicht nur, dass er
ein gutes Jahr vor den nächsten
Landtagswahlen einen Ersatz fin-

den muss. Auch das Bild einer
kontinuierlichen Regierungsarbeit
der seit 2014 amtierenden rot-ro-
ten Koalition hat einen weiteren
Kratzer bekommen. Mit Gerber
tritt bereits der vierte Minister seit
2014 zurück. Damit nicht genug:
Die Landesregierung steht auch

wegen eines Pharmaskandals un-
ter Druck. 

Seit Wochen sieht sich Branden-
burgs Gesundheitsministerin Dia-
na Golze (Linkspartei) mit Vor-
würfen konfrontiert, die ihrem
Haus unterstehende Prüfbehörde
sei Hinweisen zu einem Branden-
burger Pharmahändler nicht
nachgegangen und habe viel zu
spät reagiert. Das Unternehmen
steht im Verdacht, unwirksame

Krebsmedikamente aus dubiosen
Quellen bundesweit vertrieben zu
haben. Bereits Ende 2016 sollen
Behörden in Polen Hinweise dar-
auf an das Landesgesundheitsamt
Brandenburg übermittelt haben.
Mittlerweile klärt eine Experten-
gruppe mögliche Versäumnisse
der Arzneimittelaufsicht. 

Golze galt lange Zeit als Hoff-
nungsträgerin der märkischen
Linkspartei. Mittlerweile ist es
allerdings kaum vorstellbar, dass
die Partei mit ihr im Herbst 2019
in den Landtagswahlkampf zieht.
Innerhalb der Koalition ist auch
ohne den Pharmaskandal die
Stimmung schlecht. Innenminister
Karl-Heinz Schröter (SPD) hat für
September angekündigt, dem Ka-
binett ein neues Polizeigesetz vor-
legen zu wollen. Bereits im Vor-
feld ist er damit auf starken
Widerstand bei der Linkspartei
gestoßen. Für weiteren Groll bei
der SPD sorgt ein Landratswahl-
bündnis in der Ostprignitz (siehe
nebenstehenden Artikel).  N.H.

Rot-rote Ehekrise
Brandenburgs Koalition gerät ein Jahr vor der Wahl ins Schlingern

Die Gerüste fallen
Berlins wiedererstehendes Schloss zeigt erstmals seine barocke Pracht

CDU und »Linke«
Bündnis bei Landratswahl schlägt Wellen

Die kommenden Landtagswah-
len in den fünf neuen

Bundesländern könnten ganz
neue Regierungskonstellationen
wegen eines starken Abschnei-
dens von Linkspartei oder AfD er-
zwingen. Der Landes- und Frak-
tionsvorsitzende der brandenbur-
gischen CDU, Ingo Senftleben, hat
bereits erklärt,
„mit allen reden“
z u  w o l l e n ,
scheint aber vor
allem ein Bünd-
nis mit der Links-
partei im Auge zu haben. 

Die Neuwahl des Landrats im
Kreis Ostprignitz-Ruppin könnte
dazu ein Probelauf werden. CDU-
Kandidat Egmont Hamelow will
den bisherigen SPD-Landrat Ralf
Reinhardt ablösen. Die Linkspar-
tei will den Christdemokraten
wählen. Die märkische SPD rea-
gierte auf diesen Schritt ihres Ko-
alitionspartners auf Landesebene
mit Kritik. Dem entgegen wiegelt
Mike Bischoff, SPD-Fraktionschef

im Potsdamer Landtag, ab. Der
Vorgang habe nur regionale Be-
deutung. 

Das sehen die oppositionellen
Grünen anders und erhoffen sich
von dem Schritt in der Provinz ei-
ne weitere Erschütterung der rot-
roten Landeskoalition. Ursula
Nonnemacher – Co-Fraktionsvor-

sitzende der Grü-
nen im Landtag:
„Das ist keine re-
gionale Angele-
genheit, sondern
eine hochpoliti-

sche, und das wird das im Mo-
ment nicht gerade hervorragende
Vertrauensverhältnis bestimmt
nicht beflügeln.“ 

Tatsächlich könnte die CDU von
der Wahl ihres Kandidaten nur ei-
nen kurzfristigen taktischen Er-
folg einfahren, der zulasten ihrer
langfristigen Aussichten auf Lan-
des-, wenn nicht gar Bundesebe-
ne ginge. Kritiker fürchten Irrita-
tionen bei der CDU-Stammwäh-
lerschaft. Frank Bücker

Rücktritt und 
Pharmaskandal

erschüttern

SPD reagiert 
mit Kritik

Kurz meidet 
Ramelow

Am 23. August nahm der öster-
reichische Bundeskanzler Se-

bastian Kurz an einem Empfang
der thüringischen CDU-Landtags-
fraktion teil. Die Jugendorganisa-
tionen der rot-rot-grünen Thürin-
ger Regierungskoalition haben ge-
gen den Besuch in Erfurt demon-
striert. Die Jugendorganisationen
hatten zuvor erklärt, Kurz werde
zu Recht als „Baby-Hitler“ titu-
liert. Die Thüringer AfD hat dar-
aufhin gegen die Vertreter der
drei Organisationen Strafanzeige
erstattet. Kurz steht in Wien einer
schwarz-blauen Koalition aus
ÖVP und FPÖ vor. Thüringens
Ministerpräsident Bodo Ramelow
(Linkspartei) hatte sich offenbar
Hoffnung auf ein Treffen mit Kurz
gemacht. Jedenfalls beklagte die
der Linkspartei nahe stehende
„Junge Welt“, dass der Regierungs-
chef des Nachbarlandes einen gro-
ßen Bogen um Ramelow machen
würde. Bei seinem Besuch erklär-
te Kurz, er könne dem thüringi-
schen CDU-Chef Mike Mohring
nicht zu einem Bündnis mit der
AfD in Thüringen raten.   F.B.

Der Zeit- und 
Kostenrahmen wird

eingehalten
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US-Studenten
stark verschuldet
Washington – In den USA breitet
sich die Sorge aus wegen rapide
wachsender Studentenkredite. Die
Hochschüler der USA haben mitt-
lerweile Kredite im Gesamtwert
von 1,5 Billionen Dollar ange-
häuft, mit denen sie ihre Ausbil-
dung bezahlen. Damit ist der Be-
trag in sieben Jahren um 50 Pro-
zent gewachsen. Experten fürch-
ten in dem Kreditvolumen die
Zündschnur einer neuen Finanz-
krise. Andere verweisen darauf,
dass der Fehlbetrag der US-Wirt-
schaft auch langfristig schaden
dürfte, weil die jungen Leute nach
Abschluss ihres Studiums erst viel
später das Geld für ein eigenes
Haus zusammenbrächten, da sie
zuvor ihre beträchtlichen Studien-
schulden begleichen müssten. Der
Zuwachs an Studentenkrediten
könnte ein Hinweis darauf sein,
dass immer weniger US-Mittel-
schichtfamilien genug Geld haben,
um ihren Kindern die in den USA
oft kostspielige Universitätsausbil-
dung selbst zu bezahlen.  H.H.

Mit einer Reihe von Schmierereien
an Mutter-Teresa-Denkmälern und
Flugblattaktionen versucht die tür-
kische Botschaft in Mazedonien
unter den albanischen Mazedo-
niern die beiden sehr beliebten
christlichen Nationalheiligen Mut-
ter Teresa und Georg Kastriota, ge-
nannt „Skanderbeg“, vom Sockel
zu holen.

Mutter Teresa, die Heilige der
Armen von Kalkutta, die Friedens-

nobelpreisträgerin des Jahres 1979,
genießt weltweit hohes Ansehen
bei Menschen aller Religionen und
Kirchen. Besonders verehrt wird sie
aber von mazedonischen Albanern,
denn die von einer katholischen Fa-
milie aus Nordalbanien abstam-
mende Anjeze Gonxha Bojaxhiu
wurde 1910 in der heutigen Haupt-
stadt von Mazedonien geboren.

Als Mutter Teresa für ihren bei-
spiellosen Einsatz in Kalkutta den
Friedensnobelpreis erhielt, waren
die albanisch besiedelten Regio-

nen in Mazedonien, dem Kosovo
und Albanien noch unter kommu-
nistischer Herrschaft. Kaum je-
mand interessierte sich damals für
ihre albanische Abstammung. Das
änderte sich nach der sogenannten
Wende 1991, als die Länder nach
dem Zerfall des Sowjetimperiums
neue Symbolfiguren brauchten.
Ihr Tod vor 21 Jahren, am 5. Sep-
tember 1997, ihre Seligsprechung
am 19. Oktober 2003 und ihre Hei-
ligsprechung am 4. September

2016 ergriffen alle Albaner, ganz
gleich, wo sie lebten. Der Jahrestag
ihrer Seligsprechung wurde in Al-
banien zum Nationalfeiertag er-
klärt, der Flughafen von Tirana er-
hielt ihren Namen. In Kosovos
Hauptstadt Prischtina wurde 2010
eine Mutter-Teresa-Kathedrale er-
richtet. In ihrem Geburtsland Ma-
zedonien erinnern das Mutter-Te-
resa-Denkmal und -Gedenkhaus
in Skopje sowie Erinnerungsstät-
ten in fast allen von Albanern be-
wohnten Orten an sie.

Doch gerade in ihrem Geburts-
land Mazedonien gibt es jetzt ver-
mehrt Anzeichen einer Kampagne
gegen die „Mutter aller Albaner“.
Seit diesem Frühjahr wird ihr
Denkmal in Skopje immer wieder
mit radikal-islamischen Parolen
beschmiert. Nach einer Reinigung
wird es dann jedes Mal wieder neu
beschmutzt. Flugblätter am Mutter-
Teresa-Haus forderten den Abriss
des Gebäudes und ein Ende des
Kultes um diese „Ungläubige“.

„Nur eine muslimische Albanerin
ist eine wahre Albanerin“, hieß es
auf Plakaten. 

Die Hintermänner dieser gegen
Mutter Teresa gerichteten Kampag-
ne hat die aus dem Kosovo stam-
mende Enthüllungsjournalistin
Arbana Xharra, die 2015 den
„Internationalen Preis für mutige
Frauen“ erhalten hat, nach langen
Recherchen bei der Botschaft der
Türkei und türkischen Auslands-
schulen in Mazedonien ausfindig
gemacht. Diese verteilten schon

seit einigen Jahren unauffällig un-
ter der Hand Propagandamaterial
gegen die albanischen Christen,
die nur etwa ein Viertel der Alba-
ner ausmachen. Türkische Diplo-
maten und Lehrer aus Ankara pro-
pagieren demnach offen den Islam
als einzig angestammte Religion
der Albaner, obwohl diese histo-
risch erst im Gefolge der osmani-
schen Eroberung mit dem Islam in
Kontakt kamen. Als Ziel propagie-
ren diese Kreise eine Reislamisie-

rung und Reosmanisierung des
Balkans unter albanischer Führung
und türkischer Oberhoheit. Der
türkische Präsident Recep Tayyip
Erdogan wird als der eigentliche
politische Führer auch der Albaner
ausgemacht. Auch die Hetze gegen
Mutter Teresa soll als Spitze eines
Eisbergs diesem Zweck dienen.

Wie stark der türkisch-islami-
sche Einfluss in Skopje bereits ge-
worden ist, erlebten die Enthül-
lungsjournalisten, als sie ihre Er-
gebnisse in mazedonischen Me-

dien veröffentlichen wollten. Keine
Zeitung, auch nicht die der sla-
wisch-mazedonischen Bevölke-
rung, und kein Radiosender wagte
sich an dieses heiße Eisen. Immer-
hin sitzen seit vergangenem Jahr
vier albanischstämmige Minister
in der mazedonischen Regierung.
So wurde das Material der führen-
den griechischen Tageszeitung
„Kathimerini“ zugespielt, die es
schließlich diesen Juni auf ihrer Ti-
telseite veröffentlichte. 

Eine Mehrheit der Albaner in
Mazedonien versteht sich bereits
eher als Muslime denn als Albaner.
Erdogan hat es geschafft, ihre na-
tionale Identität hinter der religiö-
sen verschwinden zu lassen, wie er
es in der Türkei noch nicht ge-
schafft hat, denn die türkischen
Kurden verstehen sich immer noch
nicht zuvörderst religiös, sondern
vor allem ethnisch. 

Neben Mutter Teresa wollen die
Erdogan-Anhänger auf dem Bal-
kan auch einem anderen National-
heiligen Albaniens, Georg Kastrio-
ta, genannt „Skanderbeg“, vom
Sockel stürzen. Der von 1405 bis
1468 lebende Fürst aus dem
Adelsgeschlecht der Kastrioti hat-
te im 15. Jahrhundert erstmals ei-
nen Aufstand der damals noch
christlichen Albaner gegen die os-
manische Herrschaft angeführt
und galt sogar noch in der kom-
munistischen Zeit als albanischer
Nationalheld. Radikal-islamische
Albaner in Mazedonien erkennen
auch in Skanderbeg nicht mehr
ihren Urvater. 

Die Albaner im EU-Beitrittskan-
didaten Mazedonien scheinen im-
mer mehr die Vorreiter von Erdo-
gans „Osmanischer Wiedergeburt“
in Europa zu werden. Durch die
Regierungsbeteiligung in Mazedo-
nien sind sie zum Zünglein an der
Waage geworden. Was sie 2001 mit
Gewalt in einem kurzen Bürger-
krieg nicht geschafft haben, näm-
lich mehr Rechte für ihre Minder-
heit von 30 Prozent, haben sie jetzt
auf demokratischem Weg erreicht.
Seit Mai 2018 ist Albanisch die
zweite offizielle Amtssprache in
Mazedonien. Bodo Bost

Kampagne gegen Mutter Teresa
In Mazedonien hetzt die Türkei die Albaner gegen ihre christlichen Nationalhelden auf

Angst vor 
Spionage

Canberra – Weil dem weltgrößten
Netzwerkausrüster Huawei, dessen
Konkurrenten Ericsson und Nokia
sind, enge Beziehungen zur chine-
sischen Regierung nachgesagt wer-
den, hat Australien dem Unterneh-
men aus Gründen der nationalen
Sicherheit untersagt, als Ausrüster
für das 5G-Netz in Australien auf-
zutreten. Die Befürchtung ist, dass
die 5G-Infrastruktur mit Huawei
anfällig für Spionage sein könnte.
Die USA halten den Konzern eben-
falls auf Distanz, da sie ähnliche
Befürchtungen hegen. Ein weiterer
Grund dürfte aber sein, dass der
chinesiche US-Smartphone-Her-
steller Marktführer Apple auf Platz
zwei der größten Smartphonever-
käufer verwiesen hat und selbst im
Hochpreissegment gute Chancen
auf Platz eins hat.  MRK

Mit scharfen Worten hat Is-
raels Ministerpräsident
Benjamin Netanjahu die

erst jetzt bekannt gewordene Teil-
nahme des britischen Oppositions-
führers Jeremy Corbyn an einer
Kranzniederlegung für die palästi-
nensischen Terroristen des Münch-
ner Olympia-Attentats von 1972
vor vier Jahren in Tunis kritisiert.
„Die Kranzniederlegung durch Je-
remy Corbyn an den Gräbern jener
Terroristen, die das Massaker von
München verursacht haben, und
sein Vergleich von Israel mit den
Nazis verdient eine eindeutige Ver-
urteilung von jedem – links, rechts
und alles dazwischen“, twitterte
Netanjahu. 

Auf den Tweet des israelischen
Regierungschefs reagierte der An-
gegriffene mit Gegenvorwürfen an
Israel. Nicht die Ehrung der Atten-
täter sei falsch, sondern die
„Tötung von 160 pa lä sti nen si schen
Demonstranten, unter ihnen viele
Kinder, in Gaza durch israelisches
Militär“. 

Der britische Oppositionschef
hat in der Vergangenheit wieder-
holt Maßnahmen Israels gegen Pa-
lästinenser angeprangert. Ende Ju-
ni schrieb Corbyn auf Twitter, dass
eine Labour-Regierung Palästina
als Staat anerkennen werde. 

Die von Netanjahu kritiserte Teil-
nahme an einer Gedenkfeier, die
durch ein Zeitungsfoto in briti-

schen Medien publik geworden
war, kommentierte er wie folgt: „Es
ist nicht möglich, Frieden durch ei-
nen Kreislauf der Gewalt zu errei-
chen, sondern allein durch Dialog.“ 

Corbyn wird regelmäßig und seit
Langem vorgeworfen, Antisemi-
tismus in seiner Labour Party zu
tolerieren und sogar zu befördern.
Unbestreitbar ist Corbyn israelkri-

tisch. So beschlossen er und seine
Partei die Antisemitismusdefini-
tion der „International Holocaust
Remembrance Alliance“ durch ei-
ne eigene zu ersetzen, die keinen
israelbezogenen Antisemitismus
mehr anerkennt. 

Zuletzt hatten Ende Juli in Groß-
britannien drei jüdische Zeitungen
vor einer „existenziellen Bedro-
hung jüdischen Lebens in Großbri-

tannien“ durch Corbyn gewarnt.
Sie warfen ihm vor, für die 
Ängste der jüdischen Gemeinde
blind zu sein und nicht zu sehen,
dass hasserfüllte Rhetorik gegenü-
ber Israel geradewegs zu Antisemi-
tismus führen könne. 

An seiner Teilnahme an der Ge-
denkzeremonie kam diesmal aller-
dings nicht nur Kritik aus dem jü-

dischen und israelischen Lager,
sondern auch aus seiner eigenen
Partei, wenn auch nur aus der
zweiten Reihe und sehr zaghaft.
Corbyn hatte sich erst vor Kurzem,
nach massivem Druck der Medien,
öffentlich für Antisemitismus in
seiner Labour Party entschuldigt.
Viele sehen in ihm den eigent-
lichen Anstifter des Antisemi-
tismus. B.B.

Die Leiterin des litauischen
Zentrums für Sozialfor-
schung, Sarmine Mikulio-

niene, zeigt sich besorgt über den
Bevölkerungsrückgang im Balti-
kum im Allgemeinen und in ihrer
Heimat Litauen im Besonderen. In
erster Linie zieht es junge, gut aus-
gebildete Menschen zwischen 18
und 30 Jahren seit den 1990er Jah-
ren und durch die EU-Osterweite-
rung bis heute Richtung Westen.
Hauptgrund sind die besseren Ver-
dienstmöglichkeiten. Obwohl sich
die Wirtschaft im Baltikum positiv
entwickelt, wird vor allem bei den
Löhnen das Reichtumsgefälle zwi-
schen Westen und Osten sichtbar. 

Liegt in Deutschland der durch-
schnittliche Stundenlohn bei 15,70
Euro, werden beispielsweise in
Lettland nur 3,35 Euro gezahlt. Der
EU-Beitritt Lettlands löste eine Mi-
grationswelle von Arbeitskräften
vor allem nach Irland und Großbri-
tannien aus, und auch Deutschland
gilt bei Balten wegen der besseren
Verdienstmöglichkeiten als attrak-
tiver denn ihre Heimat. Von ähn-
lichen Auswanderungswellen sind
alle ostmittel- und südosteuropäi-
sche Staaten, die zum Ostblock ge-
hörten, betroffen. Einen drasti-
schen Bevölkerungsschwund ha-
ben Lettland, Litauen, Bulgarien
und Moldau zu verzeichnen.

Mikulioniene warnt: „Die Situa-
tion ist sehr besorgniserregend. In

Litauen sind 2000 Dörfer völlig
verschwunden, wir schließen
Universitätsabteilungen und ha-
ben keine Menschen für die Ar-
beit.“ Der Bevölkerungsrückgang
beträgt in Litauen 23 Prozent seit
1991. Wenn immer mehr junge
Menschen ihre Heimat verlassen,
hat das für das jeweilige Land zur
Folge, dass die Bevölkerung
schnell altert. Sowohl die Wirt-
schaft als auch das Rentensystem
drohen zu kollabieren. Die For-
scherin sieht eine weitere Gefahr,
nämlich, dass der Bevölkerungs-

schwund die Sicherheit des Balti-
kums schwäche, wovon letztlich
Russland profitieren würde. 

Lettland ist mit 27 Prozent noch
schlimmer vom Rückgang seiner
Bevölkerung betroffen. Wenn jun-
ge Menschen abwandern, heißt
das auch, dass in der Heimat we-
niger Kinder geboren werden. Die
Bevölkerungsdichte ist in Litauen
auf 44 Einwohner pro Quadratki-
lometer gesunken, in Lettland so-
gar auf 29. Zum Vergleich:
Deutschland hat 231 Einwohner
pro Quadratkilometer. 

Neben den Balten, die es in den
Westen zieht, sind auch viele ethni-
sche Russen aus dem Baltikum
nach Russland zurückgekehrt. Ein
seit Jahren gültiges Regierungspro-
gramm erleichtert ihnen die Ein-
gliederung. Der Kreml beabsichtig,
mit dem Programm, der eigenen
rückläufigen demografischen Ent-
wicklung entgegenzuwirken, und
lockt besonders in den ehemaligen
Sowjetrepubliken Russen zur
Heimkehr an. Seit 2014 haben
knapp 600000 Russen davon Ge-
brauch gemacht. Viele kamen aus
der Ukraine, aber auch dem Balti-
kum, wo ihre Rechte seit dem Zer-
fall der Sowjetunion beträchtlich
beschnitten wurden. Konnten sie
wegen fehlender Sprachkenntnisse
nicht die estnische, litauische oder
lettische Staatsbürgerschaft erwer-
ben, wurden sie staatenlos. In Li-
tauen sind fünf Prozent der Bevöl-
kerung ethnische Russen, in Est-
land und Lettland ist es jeweils
noch ein Viertel.

In Estland steigt die Geburtenra-
te seit einigen Jahren wieder leicht,
weil die Regierung eine Reihe von
Anreizen geschaffen hat, um die
gegenteilige Entwicklung zu stop-
pen: Dasjenige Elternteil, das zu
Hause bleibt, erhält eine Unterstüt-
zung in Höhe des letzten Lohns vor
der Babypause, und es gibt eine fle-
xible Aufteilung der Elternzeit. 

Manuela Rosenthal-Kappi

Das Fehlen junger
Menschen wirkt sich
auch auf Renten aus

Das Baltikum schrumpft
Auswanderungswelle nach Westen hält an – Die Bevölkerung altert

Kritik an Kranzniederlegung
Israels Ministerpräsident twittert gegen Labour-Chef Jeremy Corbyn

AU S L A N D

Ausgangspunkt der Hetze: Botschaft der Türkei in Skopje Bild: Raso

Seit 2015 an der Spitze der Labour Party: Jeremy Corbyn
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Vorbereitet auf 
US-Sanktionen

Ersatz für 
Siemens

Moskau – Das russische Ministe-
rium für Industrie und Handel hat
sich auf die neuen US-Sanktio-
nen, die wegen des Skripal-Falls
ein Lieferverbot für Waren mit
doppeltem Verwendungszweck
vorsehen, offenbar gut vorbereitet.
Wie Denis Manturow, der Chef
der Behörde, mitteilte, will Russ-
land die unzugänglichen Elektro-
nikteile – betroffen ist vor allem
der Hochtechnologiebereich und
der Verteidigungskomplex – aus
den Ländern Südostasiens impor-
tieren. Diese Märkte stünden
Russland auch weiterhin offen. Ei-
nen Teil der Elektronik werde
man mit Komponenten aus eige-
ner Herstellung ersetzen, so der
Minister. MRK

Moskau – Um die technologische
Sicherheit Russlands zu sichern, ar-
beitet der Kraftanlagenbauer „Silo-
wye Maschiny“ mit Unterstützung
des Staates an der Entwicklung ei-
gener Gasturbinen. Bisher war Sie-
mens gemeinsam mit Silowye Ma-
schiny, die 35 Prozent am Unter-
nehmen halten, mit der Produktion
von Gasturbinen beauftragt. Zum
Bruch war es gekommen, weil Mos -
kau unter Umgehung der Sanktio-
nen Siemens-Turbinen auf die Krim
geliefert hatte. MRK

Vorletzten Dienstag gab der Vor-
standsvorsitzende der Bundes-
agentur für Arbeit, Detlef Scheele
(SPD), gegenüber der Deutschen
Presse-Agentur in einem Interview
an, dass bislang über 300000 der
unter Behauptung eines Flucht-
grundes nach Deutschland einge-
reisten Personen eine Arbeit ge-
funden hätten.

Von diesen über 300000 seien
allein 238000 in einem sozialver-
sicherungspflichtigen Angestell-
tenverhältnis tätig. Bereits im Mai
dieses Jahres hatten zahlreiche
Medien unter Berufung auf das
zur Bundesagentur gehörende For-
schungsinstitut für Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung (IAB) die er-
folgreiche Eingliederung jedes
vierten Asylsuchers in eine Be-
schäftigung gemeldet. 

Diese Zahlen lassen aufhorchen,
denn noch vor drei Jahren hatte
die damalige Sozialministerin und
heutige SPD-Vorsitzende Andrea
Nahles die Warnmeldung ausgege-
ben, dass nur rund zehn Prozent
der im Zuge der Asylkrise einge-
wanderten Personen die Voraus-
setzungen für eine zeitnahe Inte-
gration in den deutschen Arbeits-
markt mitbrächten. Angesichts der
jüngsten Erfolgsmeldung lohnt es
sich daher, einen näheren Blick
auf die aktuell gehandelten Daten,
ihre Herkunft und ihre Plausibi-
lität zu werfen. 

Während die im Mai von deut-
schen Qualitätsmedien publizier-
ten Quoten lediglich auf den
Selbstangaben einer laufend durch
das IAB befragten Stichprobe von
Asylsuchern beruhten, sind die
jetzt veröffentlichten Zahlen be-
reits deutlich valider. Dennoch
muss man konstatieren, dass auch
hier Informationen von unter-
schiedlichen Behörden zu-
sammengeführt wurden, die ei-
gentlich ganz anderen Zwecken
dienen und die infolgedessen ge-
nerell schon nicht die Aussage-
kraft besitzen können, die für seri-
öse Schlussfolgerungen erforder-
lich wäre. Dieses Problem ist ins-
besondere dann anzutreffen, wenn
man nach Daten sucht, die eine

Gegenüberstellung von Kosten
und Nutzen der Masseneinwande-
rung ermöglichen könnten. Hier
lassen sich aus den zur Verfügung
gestellten amtlichen Statistiken
meist nur vage Informationen ab-
leiten. 

So verhält es sich auch bei der
nun von der Bundesagentur vorge-
legten Zwischenbilanz zur Integra-
tion von Asylsuchern. Hier wartet
man mit einer – angesichts der
prekären Rahmenbedingungen –
doch recht stattlichen Beschäfti-
gungsquote von immerhin
27,2 Prozent der aus den außereu-
ropäischen Asylsucher-Haupther-
kunftsländern eingewanderten
Personen auf. Damit scheint es zu-
nächst so, als habe tatsächlich je-
der vierte nach Deutschland ge-
kommene Asylsucher zwischen-
zeitlich eine sozialversicherungs-
pflichtige Beschäftigung gefunden. 

Doch der Schein trügt, denn die
Beschäftigungsquote errechnet
sich, wenn man die Anzahl der an-
gestellten Berufstätigen einer be-

stimmten Gruppe durch die An-
zahl der gesamten im erwerbsfähi-
gen Alter befindlichen Angehöri-
gen dieser Gruppe teilt und mit
dem Faktor 100 multipliziert. Wer
also wissen will, wie hoch die Be-
schäftigungsquote bei asylsuchen-
den Syrern ist, muss einerseits die
Zahl der beschäftigten asylsuchen-
den Syrer zur Hand haben und an-
dererseits die Anzahl aller in
Deutschland lebenden asylsu-
chenden Syrer im Alter zwischen
15 und 65 Jahren. Die Bundes-
agentur verfügt jedoch über keine
Daten zu einem möglichen Flücht-
lingsstatus der sozialversiche-
rungspflichtig angestellten Perso-
nen. Stattdessen stützt sie sich bei
der Berechnung der Beschäfti-
gungsquote von sogenannten
Flüchtlingen allein auf das Vorlie-
gen der Staatsangehörigkeit aus ei-
nem Hauptherkunftsland. Dies
führt dazu, dass ein pakistanischer
Elektroingenieuer, der sich bei der
deutschen Botschaft in Islamabad
erfolgreich um ein reguläres Ar-

beitsvisum bemüht hat und nun
für ein sechsstelliges Jahresgehalt
in einem DAX-Unternehmen ar-
beitet, in der Statistik der Bundes-
agentur ebenso als erfolgreich in-
tegrierter Flüchtling ausgewiesen
wird wie eine seit ihrer Geburt in
Deutschland lebende Iranerin, die
im vergangenen Jahr mit ihrer
Ausbildung gestartet ist. 

Neben diesem grundsätzlichen
methodischen Problem, muss
auch die Entwicklung der Zahlen
im Verlauf der letzten Jahre be-
trachtet werden. Bei der Interpre-
tation der nun vorgelegten Daten
wird gerne der Eindruck erweckt,
als würde sich die gelungene Ein-
gliederung vor allem auf diejeni-
gen Asylsucher beziehen, die seit
dem Zenit der Masseneinwande-
rung im Jahre 2015 nach Deutsch-
land eingereist sind. Doch dies
lässt sich so nicht bestätigen. Be-
reits zum Jahreswechsel
2014/2015 gingen über
70 000 Personen mit einer Staats-
bürgerschaft aus einem der heu-

tigen Hauptherkunftsländer einer
sozialversicherungspflichtigen Be-
schäftigung nach. Redlicherweise
müssten diese von der aktuell in
den Vordergrund gerückten Zahl
von 238000 Angestellten aus die-
sen Staaten abgezogen werden, so-
dass man dann allenfalls noch bei
einer Anzahl unterhalb von
170 000 Personen läge, die seit
dem Ausbruch der Asylkrise er-
folgreich in den Arbeitsmarkt ein-
gegliedert werden konnten. 

Aber auch hier ist Vorsicht ge-
boten. Zwar kann durchaus ange-
nommen werden, dass ein Groß-
teil dieses Erwerbspersonenpo-
tenzials tatsächlich aus Asylsu-
chern besteht, doch die aktuelle
Zwischenbilanz enthält noch wei-
tere methodische Unzulänglich-
keiten. Auf diese wird in dem Be-
richt der Bundesagentur sogar ei-
gens hingewiesen. Bemerkenswert
ist daher, wie unkritisch viele
Journalisten mit dem nun vorlie-
genden Datenmaterial umgehen.

Nach der EU-Osterweite-
rung von 2004 hat nicht
nur eine massive EU-

interne Ar muts  immigration aus
den südost europäischen Ländern
nach Westeuropa eingesetzt, son-
dern es erfolgt seitdem auch eine
weniger starke, aber dafür für die
Einwanderungsländer lukrative
Immigration von reichen osteuro-
päischen Nicht-EU-Ausländern in
die EU. Die Gegenleistung dieser
Einwanderer besteht in der Über-
weisung einer hohen Geldsumme
oder dem Erwerb einer Luxusim-
mobilie. Diese von den jeweiligen
Einwanderungsländern betriebe-
ne Verleihung sogenannter golde-
ner Pässe wird zwar im Prinzip
von fast allen EU-Staaten prakti-
ziert, aber vor allem in Ost- und
Südeuropa mit seinen stark mafiö-
sen Verwaltungsstrukturen ist die-
se Art der Einbürgerungspolitik
besonders verbreitet. 

Die Europäische Kommission
fordert jetzt von den EU-Mit-
gliedsstaaten deutlich mehr Zu-
rückhaltung auf diesem Gebiet.
„Die EU-Kommission betrachtet
die Ent wick lung bei den soge-
nannten goldenen Reisepässen
mit großer Sorge“, sagte die EU-
Justizkommissarin Vera Jourová
der „Welt“. Im Herbst sollen des-
halb neue Richtlinien dazu veröf-
fentlicht werden. 

In einem diesbezüglichen Be-
richt werden vor allem Zypern,
Malta und Griechenland als Aus-
steller „goldener Pässe“ oder „gol-
dener Visa“ genannt. „Goldene Vi-
sa“ sind analog zu den „goldenen
Pässen“ langfristige Aufenthaltsvi-
sa, welche EU-Staaten reichen An-
tragsstellern für finanzielle oder
wirtschaftliche Gegenleistungen
ausstellen. Zu 75 Prozent profitie-
ren davon Personen aus China, der
Rest sind Russen, Inder und Ara-
ber. Der Reiz eines „goldenen Pas-

ses“ besteht darin, dass sein Besit-
zer sich nicht nur in dem EU-Staat,
dessen Staatsangehörigkeit er nun
besitzt, sondern in der gesamten
Union frei bewegen und niederlas-
sen darf. 

Die EU dürfe nicht zu einem Ha-
fen für Kriminelle, Korruption und
schmutziges Geld werden, sagte
Jourová. Das EU-Parlament hatte
den Verkauf von Pässen und Visa
an betuchte Investoren bereits
2014 verurteilt und mehr Transpa-
renz gefordert. Die Ausgabe von
„goldenen Pässen“ ist für einige

EU-Länder ein echter Wirtschafts-
faktor. So soll alleine Zypern im
Jahr 2016 rund 400 Pässe verkauft
haben. Die EU hatte lange bei die-
sem munteren, korruptionsver-
dächtigen Spielchen zugeschaut,
nun scheint sie langsam zu erwa-
chen. 

Vor allem Ungarn macht beste
Geschäfte mit Pässen und Visa. Im
Land der Madjaran muss man
rund 300000 Euro in Staatsanlei-
hen investieren, um ein EU-Visum
ausgestellt zu bekommen. Entspre-
chende Be ar bei tungs ge büh ren
kommen zu den 0,3 Mil lio nen Eu-
ro hinzu. So kamen bislang rund
30 000 Ein wan de rungs willige mit
Geld, aber ohne strenge Prüfung
via Ungarn in die EU. Das inve-
stierte Geld wird nach fünf Jahren
samt Zinsen zurück gezahlt.

Ungeachtet herber Kritik hat
Malta ein Gesetz zum Verkauf sei-
ner Staatsbürgerschaft an ausländi-
sche Investoren verabschiedet. Das
Gesetz ist ein Erfolg. Nach
neuesten Zahlen gibt es mehr als
200 An trä ge aus mehr als
30 Ländern auf die maltesische
Staatsbürgerschaft. Maltas „golde-
ner Pass“ hat damit das Potenzial,
Portugals „goldenes Visum“ in den
Schatten zu stellen. Portugal hat
der Verkauf von Aufent halts rech -
ten Investitionen von 817 Mil lio -
nen Euro eingebracht. Bodo Bost

Das Thema Digitalisierung
gilt als elementar für die
Zukunft der deutschen

Wirtschaft. Doch vielerorts hakt es
beim Netzausbau, weil Eigentü-
mer nicht verkaufen wollen. Nun
soll Wirtschaftsminister Peter Alt-
maier schlichten.

Der CDU-Politiker erklärte, da-
mit Digitalisierung und Energie-
wende zu Erfolgsmodellen wür-
den, müssten Tausende Kilometer
neue Stromleitungen gebaut wer-
den. Allerdings gebe es dabei Ver-
zögerungen, die auch zulasten der
Allgemeinheit gehen würden. Sie
verursachten Milliardenkosten,
auch für die Verbraucher. Der
Bundeswirtschaftsminister will
nun gegensteuern. Altmaier stellte
in der vergangenen Woche einen
Aktionsplan vor, um den Ausbau
der Stromnetze deutlich zu be-
schleunigen. „Wir haben einen
Rückstand erreicht, der politi-
sches Handeln notwendig macht“,
sagte Altmaier. Bis zum Ende der
Legislaturperiode 2021 müsse
man beim Netzausbau „entschei-
dend“ vorankommen: „Das ist eine
gigantische Herausforderung.“ 

Nach aktuellen Zahlen der
Bundesnetzagentur sind von er-
forderlichen 7700 Kilometern
beim Netzausbau im Zuge der
Energiewende derzeit 1750 Kilo-
meter genehmigt und nur 950 rea-

lisiert. „Der Netzausbau kommt
nicht so schnell voran wie er nötig
wäre“, sagte der Chef der Bundes-
netzagentur, Jochen Homann, dem
Nachrichtenmagazin „Der Spie-
gel“ und erhielt Zustimmung vom
zuständigen Minister. „Das ist kei-
ne Zahl, mit der man sich sehen
lassen kann“, sagte Altmaier. 

Der Netzausbau sei unerlässlich
für das Gelingen von Energiewen-
de und Digitalisierung und somit
Chefsache erklärte der CDU-Poli-
tiker. Um den Bau neuer Leitun-
gen zu beschleunigen soll es für
jedes Vorhaben künftig ein vor-
ausschauendes Controlling geben,
mit regelmäßigen Treffen der Be-
teiligten, sagte Altmaier. Denn oft-

mals scheitern die Vorhaben an
Einsprüchen vor Ort. Es gibt Ge-
biete, da muss der Bund für den
Ausbau erst Flächen von Landwir-
ten ankaufen. Die weigern sich
teilweise, vor allem um den Preis
nach oben zu treiben. Altmaier
will nun selbst durch die Republik
reisen und helfen, die Gemüter zu
kühlen. Sein Ziel ist es: „Wir müs-
sen jeden mitnehmen.“ Das Pla-
nungsverfahren solle zudem kür-
zer und das Vorschlagsrecht der
Länder für zeitraubende Alterna-
tivplanungen beschränkt werden.
Außerdem müssten die bestehen-
den Stromnetze optimiert und hö-
her ausgelastet werden. 

Schon 2009 beschloss der Bund
ein Energieleitungsausbaugesetz.
Es brachte Trassen von 1800 Kilo-
meter Länge auf den Weg. Doch
neun Jahre später sind erst 800 Ki-
lometer gebaut, weitere 350 Kilo-
meter genehmigt. „Das ist viel zu
wenig“, sagt Altmaier. Die Ener-
giewende könne ins Stocken gera-
ten, wenn die Stromleitungen
nicht genügend Kapazität hätten.
Daran hänge viel. Auch die Digita-
lisierung. „Daran soll jeder den-
ken“, sagt Altmaier und ruft dazu
auf, Einzelinteressen zurückzu-
stellen. „Es ist eine Aufgabe, die
sich in der Bundesrepublik so
noch nicht gestellt hat.“

Peter Entinger

Neue Geldquelle für Bauern
Landwirte treiben Preise für Stromtrassen in die Höhe

EU gegen »goldene Pässe«
Kommission kritisiert den Verkauf von Staatsangehörigkeiten

Ein sehr lukratives 
Geschäft für ärmere 
EU-Mitgliedstaaten

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.947.306.841.985 €
Vorwoche: 1.947.354.250.225 €

Verschuldung pro Kopf:
23.547 €
Vorwoche: 23.547 €

(Dienstag, 28. August 2018, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WI RTS C H A F T

Wie groß ist der
Anteil, der mitt-
lerweile selbst sei-
nen Unterhalt be-
streitet?
Die Asylsucherflut
von 2015

Bild: pa

Wie die Agentur für Arbeit trickst
Die BA berichtet von Erfolgen bei der Integration der Asylsucher in den Arbeitsmarkt

Peter Altmaier Bild: Imago
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Die Vereinigten Staaten von
Amerika empfinden sich als
die Macht auf diesem Glo-

bus, die vom Schicksal dazu be-
stimmt ist, alle anderen Mächte zu
führen. In dieser Überzeugung
spieg elt sich die Pilgerväter-Tradi-
tion der Auserwähltheit. Die wach-
s ende Bedeutung der USA, be-
sonders im 20. Jahrhundert, schien
diesen Glau ben zu bestätigen, zu-
mal sich die Entwicklung auf her-
vorragende Voraus setzungen stütz-
te: die Größe des Landes, der na-
türliche Reichtum, Wissenschaft auf ho-
hem Stan dard, eine leistungsfähige Ar-
mee und eine starke Wirtschaft. 

Eines aber ha ben die USA seit Langem
ver loren: die Tradition einer hohen Dip -
lomatie. Die Zeiten, als US-Präsident Tho -
mas Jeffer son im Jah-
re 1803 Napo leon die
Kolonie Louisiana
abkaufte, sind lange
vorbei. Betrachtet
man Art und Charak-
ter der heutigen aus-
wärtigen Bezieh -
ungen der USA, so ergibt sich ein ein -
faches Muster. Das Instrumentarium be-
steht aus drei Elementen: der Droh ung,
den Sanktionen und dem Krieg, so ge -
staffelt und geordnet im folgerichtigen
Ablauf. 

Die Drohungen, deren Adressaten so -
wohl konkurrierende als auch verbündete
Staaten sein können, bilden sozusagen
den politischen „basso continuo“, eine
stets und auch unausgesprochen vor -
handene grundlegende Mahnung Wa-
sh ingtons an jedermann, sich aller Hand -
lungen zu enthalten, die den Belangen der
USA zuwiderlaufen könnten. Nach dem
derzeitigen, erst vor Kurzem in Kraft ge-
setzten Sanktionsgesetz rich ten sich die
einschlägigen Maßnahmen im Wesent-
lichen gegen die Länder, die von den USA
als Hort der Gefahr und des Bösen be-
trachtet werden: Russ land, Chi na, der Iran
und Nordkorea. 

Nun könnte man sagen – bitteschön,
wenn die USA diesen Ländern gegen -
über Boykott und Embargo anwenden
wollen, so sollen sie das tun, Schaden
nehmen im Allgemeinen bei solchen
Maß nahmen ohnehin alle Seiten. Doch

dabei bleibt es nicht.
Das US-Selbstver -
ständnis von der
Führungsrolle, die
man innehabe, führt
dazu, dass alle ande-
ren Länder ebenfalls
gezwungen werden,

sich den Sanktionen anzuschließen. Ein
Beispiel aus jüngster Zeit: Japan kauft
Öl vom Iran. Die USA werden in Tokio
vor stellig in dem Sinne, dass dieser
Han del zu unterbleiben habe, bei Mei-
dung von Strafmaßnahmen gegen Ja-
pan. 

Dieser Vorgang zeigt die Subsidiarität
der Mittel: Er konnte mit einer einfa-
chen Drohung abgeschlossen werden,
Sankti onen waren angesichts der Will-
fährigkeit der Japaner nicht notwendig.
Ein Ge gen beispiel gibt derzeit Indien.
Dort ist man drauf und dran, das russi-
sche mobile allwetterfähige Langstrek-
ken-Boden-Luft-Raketensystem zur Be-
kämpfung von Kampfflugzeugen und
Marschflugkörpern in allen Flughöhen,
S-400 „Triumf“, zu kaufen, gegen den
erklärten Willen der USA. Doch hier
scheint keine Drohung zu helfen, Indien
ist ein zu großer Brocken und vor allem

auch umworben von den USA wie von
Russland. 0:1 gegen das Weltmachts-
prin zip der USA. Auch der Präsident
der Philippinen, Rodrigo Duterte, zeigt
sich von US-Sanktionen unbeeindruckt,
jedenfalls lässt er sich dadurch nicht
von einem Waffenkauf in Russland ab-
halten. 

Das US-Außenministerium in Wa-
s hington ließ verlauten, man halte die
Ver  hängung von Sanktionen gegen alle
Länder dieser Welt für möglich, die sich
zum Erwerb des russischen Systems 
S-400 „Triumf“ ent schlössen. Spreche-
rin Heather Nauert erklärte: „Wir sind
dagegen, dass unsere Partner und Ver-
bündeten auf der ganzen Welt S-400
kaufen.“ Und wogegen die USA sind,
das wird unterbunden.

Dies geschieht, im Falle, dass Drohun-
gen und Sanktionen zu keinem Erfolg
führen, als letztes Mittel auch durch Ge-
walt. Nach einer Stellungnahme des
Weißen Hau ses befinden sich die USA
derzeit mit 14 Ländern gleichzeitig im
Krieg: mit Äg yp ten, Afghanistan, dem
Irak, Jemen, Jor danien, dem Kosovo, Ku-
ba, Niger, Somalia, Syrien, dem Tschad,
Tunesien, Uganda und der Zentralafri-
kanischen Republik. 

Natürlich ist die offizielle Liste der
US-Kampfeinsätze nicht vollständig.
Am Ex empel Afrika ist zu sehen, dass
sie deut lich er wei tert werden muss. Das
Magazin „Poli tico“ berichtet, dass seit
mindestens fünf Jahren Green Berets,

Navy SEALs und andere an Aufklä-
r ungs- und auch an „Di rect Action“-
Kampfangriffen mit lokalen Kräften
auch in Kamerun, Kenia, Liby en, Mali
und Mauretanien beteiligt sind. In
Asien ist es vor allem Pakistan, das
trotz Fehlens auf der offiziellen Liste
das Ziel US-amerikanischer Bom -
benan griffe ist.

Im Dunkeln bleiben vor allem auch
die an Zahl und Umfang wachsenden
Ein sätze privater Söldnerfirmen, nicht
zuletzt die der bekannt esten: „Blackwa-
ter“. Obwohl diese Einsätze im Etat des
Pen tagon nicht erscheinen, ist die 
US-Reg ierung der bei weitem größte
und treueste Kunde solcher Kriegs-
dienstleis ter. So
wurden unter dem
Präsidenten Barack
Obama vor allem in
Afghanistan US-
Truppen, die abzo -
gen, regelmäßig
durch Söldner er-
setzt.

Aus einer eher psychologischen Per-
spek tive betrachtet der Professor von
der Universität von Rhode Is land Niko-
lai N. Petro das Phänomen: „Die Unfä-
higkeit, das Verhalten sogar der mick-
rigsten Län der zu ändern, muss für die
Spitze der einsamen Super macht der
Welt en orm frustrierend sein. Dies
führt, nicht überraschend, zu der Suche
nach Mög lichkeiten, dieses Gefühl des

Scheiterns zu lindern und die
Amerikaner von ihrer immer-
währenden globalen Dominanz
zu überzeugen. 

Sanktionen passen perfekt. Er-
stens, weil sie als Alternative zum
Krieg verkauft werden können.
Gegner von Sanktionen können
so je nach poli tischem Profil als
Kriegshetzer oder Pa zi fisten dar-
gestellt werden. Zweitens, da kei-
ne sinnvollen Maßstäbe für Erfolg
oder Misserfolg diskutiert wer-
den, liegt der Erfolg ganz im Au-

ge des Betrachters. 
Was auch immer geschieht, kann also

auf Sanktionen zurückgeführt werden
– wenn es der Regierung passt. Der Ei-
fer, mit dem die Politik Sanktionen be-
fürwortet, kann kaum beanstandet wer-
den. Sie bie ten den perfekten Ausweg
aus der realen, aber mühsamen Welt
der diplomatischen Verhandlungen.“

Das System „Drohung – Sanktionen –
Krieg“, möglichst auf der ganzen Welt,
ist gleichermaßen Mittel und Ziel der
US-Außenpolitik. Im vergangenen Jahr-
hun dert beendeten die USA nur einen
ein zigen Krieg nicht durch Vernichtung
des Gegners, sondern durch Verhand-
lungen, und das war im Jahre 1975 der

Vietnamkrieg. Doch
das geschah nicht
freiwillig, denn die-
sen hatten sie verlo-
ren. So hat sich, was
die Außenkontakte
Washing tons angeht,
die Überzeugung

verfestigt, dass diese nach Befehl und
Gehorsam abzulaufen haben. Doch die
Länder, die sich dem entgegenstellen,
werden mehr, und es ist ein Ende die-
ser Ordnung abzu sehen.

Denn je mehr Druck die USA auf an-
dere Länder ausüben, umso leichter
schließen sich diese zu einer Abwehr-
front zusam men. Den Anfang machen
dabei die star ken Länder, was die ge-
samte Reaktion beschleunigt.

Die Kolumne: Zwei Publizisten reden Klartext.
Immer abwechselnd, immer ohne Scheuklappen
und immer exklusiv in der PAZ. Dem Zeitgeist

„Gegenwind“ gibt der konservative Streiter
Florian Stumfall. „Frei gedacht“ hat Deutschlands

berühmteste Querdenkerin Eva Herman.

Der Autor: Florian Stumfall ist ein christsoziales
Urgestein. Unter anderem war der 1943 geborene
promovierte Politikwissenschaftler ein Vierteljahr-
hundert lang Redakteur beim „Bayernkurier“. In
mehreren Büchern hat er das Zeitgeschehen aus

konservativer Weltsicht aufs Korn genommen.

Jetzt auch wir
Von Hans Heckel

Auf den ersten Blick wirkt es
wie das bedeutungslose Ge-

plänkel verwöhnter Jungs. Die
Nationalmannschaft soll sich in
zwei Lager gespalten haben, in
„Kanaken“ und „Kartoffeln“. In
Berichten wird zwar hervorge-
hoben, dass die Grenze nicht
völlig identisch sei mit der eth-
nischen Zugehörigkeit. Doch
das ist ein Detail, das den Ge-
samteindruck kaum heilen
kann.

Hier schlägt sich ein Phäno-
men nieder, das in der gesamten
Gesellschaft zu spüren ist. Der
Traum von der Integration und
der „neuen“, der „bunten“ deut-
schen Nation aus Angestamm-
ten und Einwan-
derern funktio-
niert nicht nur
nicht. Der Inte-
grationsprozess
scheint sich sogar
umzukehren. Ein-
heimische und
„Menschen mit Migrationshin-
tergrund“ entfernen sich von-
einander, selbst wenn Letztere
längst hier geboren sind als Kin-
der von Einwanderern, die vor
etlichen Jahrzehnten nach
Deutschland kamen.

Woran liegt das? Warum jetzt?
Warum so plötzlich, möchte
man wissen. Nun, so plötzlich
ist das Problem keineswegs auf-
getreten. Seit vielen Jahren be-
richten aufmerksame Beobach-
ter und entsetzte Eltern von
wachsender Deutschfeindlich-
keit an Schulen mit hohem Im-
migrantenanteil. Eine Diskus-
sion darüber aber wurde immer,
wenn sie aufkam, mit aller
Macht unterdrückt.

Dass auf diese Weise kein Pro-
blem verschwindet, lehrt der ge-
sunde Menschenverstand. Die
Erfahrung zeigt in jedem Be-
reich des Lebens vielmehr, dass
ein unterdrücktes Problem nur

unkontrolliert größer wird, dass
es schwelt wie die eiternde
Wunde unter modrigem Ver-
band. So konnte auch der ver-
schwiegene, geleugnete Deut-
schenhass immer mehr Seelen
vergiften.

Die Deutschen haben den ver-
hängnisvollen Prozess lange
schweigend oder bloß leise
murrend hingenommen. Die
Asylflut und ihre teils beängsti-
genden Begleiterscheinungen
aber haben eine neue Dynamik
entfacht.

Wie schon vor einem Jahr eine
Studie des Rheingold-Instituts
herausfand, hat das Hereinströ-
men von Millionen von Men-

schen sehr
fremder Kul-
turen mit
m a n c h m a l
sogar offen
feindseliger
Haltung ge-
gen alles

Abendländische die Deutschen
zutiefst aufgewühlt, auch wenn
es die meisten noch zu verber-
gen trachten.

Das macht die Einheimischen
empfindlich und auch aggressiv.
Untergründig sehen sie das ih-
nen vertraute, das angestammte
Land in Gefahr. Sie fürchten,
wie ein Forscher des Instituts
feststellte, „von den Fremden
verschlungen zu werden“. 

Wer indes um seine Identität
zu bangen beginnt, in dem
wächst der Wunsch nach Selbst-
vergewisserung. Wo die Selbst-
verständlichkeit des Deutsch-
seins in Deutschland infrage
gestellt scheint, da wird die
einstige Selbstverständlichkeit
mit einem Male zum hohen
Gut, das es zu verteidigen gilt.
So wie viele Immigranten ihre
„Wurzeln“ pflegen und hervor-
kehren, tun es dann plötzlich
auch Deutsche. 

Andrea Nahles’ Stimmenkauf
Von Herman Paul Winter

Das Allerletzte: Andrea Nah-
les will die wirtschaftlich
stark angeschlagene Tür-

kei „unterstützen“. Sie möchte al-
so nichts anderes als dem Despo-
ten Recep Tayyip Erdogan mit
deutschen Steuergeldern aus der
selbst verursachten Misere helfen.
Das Dauergeschrei der SPD nach
„europäischen Lösungen“ erklingt
im Falle des Absturzes der Türkei
freilich nicht.

Seit Jahren biedert sich die SPD
den in Deutschland lebenden Tür-
ken an. Sie forciert die Vergabe
der deutschen Staatsbürgerschaft
an Zugereiste und beharrt auf
dem deutsch-türkischen Sozial-
versicherungsabkommen, das es
türkischen Arbeitnehmern in
Deutschland erlaubt, ihre in der
Türkei lebenden Eltern kostenlos
mitzuversichern – Deutsche ha-
ben diese Möglichkeit selbstre-

dend nicht. Die SPD ist stets als
erste dabei, „Projekte“ der Tür-
kisch-Islamischen Union der An-
stalt für Religion (DITIB), immer-
hin eine Außenstelle von Erdo-
gans türkischer
Religionsbehör-
de, mit Steuer-
millionen zu för-
dern. 2017 wurde
die Förderung
wegen der Imam-
Spitzelaffäre zu-
nächst ausgesetzt, jedoch kurz vor
der Landtagswahl in NRW vom
damals SPD-geführten Familien-
ministerium wieder freigegeben.
Genutzt haben die von der SPD
verschenkten sechs Millionen aus
dem Steuersäckel nichts: Minister-
präsidentin Hannelore Kraft wur-
de aus dem Amt gewählt.

Die Vorsitzende der ehemali-
gen Partei der kleinen Leute

übergeht das Selbstverständnis
unseres Gemeinwesens, nach
dem deutsche Steuermittel für
das Wohl der deutschen Bürger
aufzuwenden sind: etwa für

Millionen von
Rentnern, die
unter dem Exi-
stenzminimum
leben, für das
chronisch unter-
bezahlte Pfleg-
personal, für die

Entlastung von Millionen Arbeit-
nehmern, die erhebliche Lohn-
nebenkosten schultern müssen;
schließlich auch für die Schaf-
fung neuer Stellen an den Schu-
len und für den Stellenausbau
bei Gerichten, Sicherheitsbehör-
den und der Polizei. Hier – nicht
in der Türkei – wäre „Unterstüt-
zung“ aus deutschen Steuermit-
teln angesagt.

Nahles behauptet, den NATO-
Partner und das Land Türkei
unterstützen zu wollen; tatsäch-
lich jedoch würde sie lediglich
dem Islamisten Erdogan den Kopf
aus der Schlinge ziehen, der die
Meinungsfreiheit mit Füßen tritt,
sein Land islamisiert und schikan-
iert, christliche Immobilien kon-
fisziert, Deutschland als Land der
Nazis und Rassisten bezeichnet
und mit seinen allumfassenden
Drohungen den Weltfrieden ge-
fährdet. 

Einem radikalislamischen Un-
terdrücker-Regime unter die Arme
greifen und die deutschen Steuer-
zahler verhöhnen – dieses Signal
sendet Frau Nahles mit ihrem Vor-
stoß aus. Es passt zur neuen deut-
schen Sozialdemokratie. Offenbar
will sie auch noch den letzten
SPD-Wähler schnellstmöglich los-
werden.

Mit der SPD-
Bundestagsabge-
ordneten Cansel
Kiziltepe (links)
und der Spreche-
rin des Türki-
schen Bundes in
Berlin-Branden-
burg, Ayse De-
mir (rechts), in
Berlin-Kreuz-
berg:
Andrea Nahles

Bild: Reuters

Deutsches Steuergeld
für türkische 
SPD-Stimmen

Die Einheimischen 
beginnen, ihre 

Identität zu entdecken

Gegenwind

Das US-System »Drohung
– Sanktionen – Krieg«

Von FLORIAN STUMFALL

FO R U M
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Nach mehr als dreijähriger
Schließung ist das Ostpreußische
Landesmuseum in Lüneburg wie -
dereröffnet worden. Die neue
Dauerausstellung, die jetzt über
ein zentrales Foyer von der Alt-
stadt her zu erreichen ist, ist um
das Flüchtlingselend nach 1945
sowie eine Deutschbaltische Ab -
teilung erweitert worden.

Kulturstaatsministerin Monika
Grütters zeigte sich beeindruckt.
„Das haben Sie auf den ersten
Blick gut gemacht. Wirklich toll!“,
lobte die Beauftragte der Bundes-
regierung für Kultur und Medien
den Direktor des Ostpreußischen
Landesmuseums, Joachim Mäh-
nert. Beim Rundgang durch das
Mu seum am Eröffnungstag be -
wunderte sie die visuelle Umset-
zung der Geschichte Ostpreußens
und der Deutschen im Baltikum. 

Grütters zeigte sich zufrieden,
dass die 5,2 Millionen Euro, mit
denen der Bund die Erweiterung
und die Dauerausstellung unter-
stützt hat – weitere 1,8 Millionen
Euro kamen vom Land Nieder-
sachsen hinzu –, gut angelegt
worden sind. Es musste auch viel
unternommen werden, um vor
allem die jüngeren Generationen
davon zu überzeugen, dass die
museale Darstellung des deut-
schen Ostens nichts mit rück -
wärtsgewandter Heimattümelei
zu tun hat, sondern eine lehrrei-
che und spannende Angelegen-
heit sein kann.

„Ostpreußischen Boden“ betritt
man in Lüneburg jetzt auch nicht
mehr praktisch durch die Hinter-
tür. Statt von einer kleinen Seiten-
gasse kommt man jetzt von einer
Straße von der Altstadtseite aus
ins Museum. Dafür hat man ein
denkmalgeschütztes Gebäude er -
worben, in dem sich jetzt unter
anderem das Museumscafé befin-
det. Über einen Erweiterungsbau
im Innenhof gelangt man in das
zentrale Eingangsfoyer, von dem
man Zugang hat zur Daueraus-
stellung mit den bewährten Dio-

ramen mit ostpreußischen Natur -
szenen sowie auch zu den Son -
derveranstaltungen und dem be -
nachbarten Brauerei-Museum.

Die 17 in der Ausstellung aufge-
griffenen Themen, die auf drei
Ebenen von den Prußen über die
Ordensritter bis hin zu Flucht
und Vertreibung reichen, sind
farblich voneinander abgegrenzt
und tragen überhaupt ein besu-
cherfreundliches Gewand. Das
moderne Ausstellungskonzept
mit Lernstationen für Kinder und
mit Objekten zum Anfassen öffnet
einem die Augen für die reichhal-
tige Archäologie, Kultur, Natur
sowie für die Menschen eines
schicksalsgebeutelten Landes.

Besonders emotional wird es
beim Thema Flucht und Vertrei-
bung. Als das Landesmuseum
1987 als Nachfolger des Ostpreu-
ßischen Jagdmuseums eröffnet
wurde, durfte damals das Thema

der Integration der Vertriebenen
in die deutsche Nachkriegsgesell-
schaft aus politischer Räson nicht
thematisiert werden. Die Ge -
schichte Ostpreußens endete dort
mit dem Jahr 1945. 

Im Zuge der Vereinigung ist das
nun zur Makulatur geworden. In
Berlin ist eine ganze Daueraus-
stellung zu Flucht, Vertreibung
und Aufnahme der Vertriebenen

im 20. Jahrhundert geplant. In
Lüneburg genügt ein Ausstel-
lungsbereich mit realen Flucht-
karren, Koffern und dem Nachbau
einer winzigen Nissenbehausung
für eine ganze Familie, um den
Schrecken und das Elend der
Kriegsfolgen nachvollziehbar zu
ma chen. „Gesehen habe ich das in
dieser Form noch nie“, sagte eine
sichtlich bewegte Grütters.

Der Höhepunkt und Grund für
den ganzen Modernisierungsauf-
wand findet sich ganz am Ende:
die Deutschbaltische Ab teilung,
um die das Museum er weitert
und für die die Ausstellungsfläche
um ein Viertel auf jetzt 2000 Qua-
dratmeter vergrößert wurde. Hier
ist zu erleben, wie die damals
wohlhabende deutschsprachige
Oberschicht im Baltikum gelebt

hat und es ihnen mit Silberpoka-
len, kostbarem Tafelgeschirr so -
wie edlen Möbeln an nichts
gefehlt hat. Mit ihrem Verschwin-
den aus dem Osten ging dem bal-
tischen Raum auch ein unermess-
lich großer kultureller und geisti-
ger Reichtum verloren.

Laut Direktor Mähnert sind
aktuell insgesamt 1300 Exponate
ausgestellt. Und doch machen
diese nur etwa vier Prozent des
gesamten Bestandes aus. Man
kann sich vorstellen, welche
Schätze noch in den Depots
schlummern. Und das ist noch
nicht das Ende. Da das Museum
Stadt Königsburg in Duisburg
schließen musste, hat man von
dort die gesamte Sammlung ein-
schließlich der weltweit größten
Kant-Sammlung übernommen.

Um diese in bewährter moder-
ner Form ausstellen zu können,
ohne sich dabei den Anstrich
eines Heimatmuseums geben zu
müssen, will das Landesmuseum
noch weiter räumlich expandie-
ren. Für acht Millionen Euro will
man auf dem Grundstück eine
weitere Freifläche bebauen. Nach-
dem der Bund bereits zugesagt
hat, zwei Drittel der Kosten zu tra-
gen, willigte Niedersachsen ein,
das restliche Drittel zu überneh-
men. Die Eröffnung ist für 2024
geplant, wenn der 300. Geburts-
tag des Königsberger Philosophen
Immanuel Kant ansteht.

Staatsministerin Grütters kann
zuversichtlich sein, dass Kant in
Lüneburg in besten Händen ist.
Zur aktuellen Realisierung der
Ausstellung im Landesmuseum
resümierte sie: „Das ist solide und
besitzt einen Standard, den man
sonst kaum zu sehen kriegt.“ Hier
kann man ihr nicht widerspre-
chen. Harald Tews

Das Landesmuseum in der Heili-
gengeiststraße 38, 21335 Lüne-
burg, ist geöffnet von Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 18 Uhr. Ein-
tritt: 7 Euro. Telefon: (04131) 
759950, Internet: www.ol-lg.de

Kluge Köpfe unter sich:
Museumsleiter Joachim 
Mähnert stellt Kulturstaats -
ministerin Monika Grütters
die Dichter und Denker 
Ostpreußens vor.
Oben: Der neue Eingangs -
bereich des Landesmuseums

Bilder (2): tws

Van Gogh im Blick
Der Maler Peter August Böckstiegel erhält ein eigenes Museum

Bach am Lago Maggiore
Das Klassikfestival Settimane Musicali lockt Stars nach Ascona

Peter August Böckstiegel ist
so etwas wie der Vincent
van Gogh Westfalens. Er

selbst war ein großer Verehrer des
holländischen Maler, was man
daran erkennt, dass er seinen
Sohn auf den Namen Vincent tau-
fen ließ. Jetzt wird am 31. August
im Werther/Westfalen ein neues
Muse um eröffnet, in dem seiner-
seits Böckstiegel (1889–1951) als
Vertreter des westfälischen Ex -
pressionismus groß verehrt wird.

Aufgewachsen in einer Leinen-
weber-Familie in Arrode, das
heute zu Werther gehört, kam
Böckstiegel erstmals 1909 im Mu -
seum Folkwang in Kontakt mit
Werken van Goghs. Zu diesem
Zeitpunkt besuchte der Maler-
und Glasergeselle die neu gegrün-
dete Handwerker- und Kunstge-
werbeschule in Bielefeld. Hier
war es sein Lehrer Ludwig Gode-
wol, der das Talent seines Schü-
lers erkannte und ihn förderte. Im
Jahr 1910 entstanden erste datier-
te Bilder von Böckstiegel. Schon
diese frühen Werke zeigen, dass
er einen eigenen Stil entwickelte.
Entscheidenden Einfluss auf das
Werk des Künstlers hatte sein
Besuch der Sonderbund-Ausstel-
lung in Köln von 1912.

Diese Ausstellung versuchte,
die Entwicklungsgeschichte der
zeitgenössischen Kunst, oder wie
es im Katalog hieß „vielumstritte-
ne Malerei unserer Tage“, zu prä-
sentieren. Gezeigt wurden Werke

der „Väter der Moderne“, zu
denen Paul Gauguin, Paul Cézan-
ne und Vincent van Gogh zählten.
Allein van Gogh war mit 107
Gemälden vertreten. Weitere
Künstler, die gezeigt wurden,
waren Pablo Picasso und Edvard
Munch, dazu die Künstler der
Brücke, des Blauen Reiters und
die Rheinischen Expressionisten.

Der zu diesem Zeitpunkt 
23-jährige Böckstiegel war faszi-
niert vom Schaffen van Goghs.
Böck stiegel konnte gar nicht
schnell genug von Köln zurück
nach Arrode in sein Elternhaus
reisen, um sich den Ideen zu wid-
men, die der Besuch der Ausstel-
lung hervorgebracht hatte. Er
schrieb: „Säle mit Werken der
lodernden Flammenschrift van

Gogh’schen Geistes. Die ruhige
satte Haltung Gauguins, schwar-
zer tropischer Urwald, märchen-
hafte Stille und Schönheit aus-
strahlend. Munchs nordische Gei-
sterwelt, vom Le bensstrom getra-
gen, Werden und Vergehen.
Dämonischer, nor discher Spuk...
Ein Orkan von unerhörter Macht
und Fülle künstlerischer und gei-
stiger Formung durchschauerte
mich, trieb mich wieder nach
Arrode zur Arbeit.“

Die Bilder Böckstiegels, die in
den Folgejahren entstanden, zei-
gen die deutliche Prägung durch
van Gogh. 1913 setzt der Künstler
seine Ausbildung in Dresden fort.
Die Stadt wurde zum Dreh- und
Angelpunkt seines Schaffens. Bei
der Bombardierung der Stadt im
Februar 1945 wurde das Atelier
Böckstiegels mit mehr als 1000
Werken zerstört. Er kehrte darauf-
hin mit seiner Familie zurück in
sein Elternhaus nach Werther.
Dort baute er das Haus aus,
errichtete ein neues Atelier und
wurde 1947 Erster Vorsitzender
der Westfälischen Sezession. 

Um dem Künstler besser
gerecht werden zu können, wurde
2014 ein Antrag auf einen Anbau
gestellt, der nun fertiggestellt ist.
Ab Ende August werden dort wei-
tere Meisterwerke von Böckstie-
gel dem Publikum zugänglich ge -
macht. Stephanie Sieckmann

Internet: www.museumpab.de

Zum 73. Mal finden im Spät-
sommer und Herbst die
Settimane Musicali di

Ascona am Schweizerischen Ufer
des Lago Maggiore statt. Eröffnet
werden sie am 6. September von
der Tonhalle Orchester Zürich
unter der Leitung von Krystof
Urbanski in der Kirche San Fran-
cesco von Locarno. Der Solist
Daniel Müller-Schott spielt dabei
Schumanns Konzert für Violon-
cello. Den Abschluss bildet
Brahms zweite Sinfonie.

Programmatisch stehen die
Festspiele aber ganz im Zeichen
von Johann Sebastian Bach. Seit
2012 ist der Schweizer Pianist
Francesco Piemontesi künstleri-
scher Leiter der Festspiele. Er
selbst wird am 14. September
einen Soloabend mit Werken von
Bach und Schubert gestalten
sowie am 24. September mit dem
Kammerorchester Basel Mozarts
Klavierkonzert KV 595 spielen. 

Ein wichtiger Beitrag des breit-
gefächerten Programms ist die
stete Mitwirkung von Ensembles
aus der Schweiz. „Es ist uns ein
großes Anliegen, unseren Besu-
chern ein internationales Pro-
gramm auf höchstem künstleri-
schen Niveau zu präsentieren und
zugleich ein Abbild der schweize-
rischen Musiklandschaft zu ge -
ben“, gab Piemontesi bekannt.

Dieses Jahr gastieren unter
anderem der Blockflötist Maurice
Steger, das Tonhalle Orchester

Zürich und in zwei Konzerten das
Orchestra della Svizzera italiana,
mit dem die Settimane Musicali
di Ascona eine langjährige Zu -
sammenarbeit verbindet. Und mit
Heinz Holliger tritt einer der
wichtigsten lebenden Schweizer
Komponisten in Ascona auf. 

Zu den weiteren hochkarätigen
Solisten und Ensembles der dies-

jährigen Ausgabe zählen Augustin
Hadelich, Arcadi Volodos, Mahan
Esfahani, Renaud Capuçon, das
Mahler Chamber Orchestra und
das Amsterdam Baroque Orche-
stra unter Ton Koopman. 

Die traditionsreichen Settimane
Musicali di Ascona wurden 1946
gegründet und haben sich zum
bedeutendsten Festival klassi-
scher Musik in der italienischen

Schweiz entwickelt. Die Festwo-
chen bilden einen Bezugspunkt
für das ortsansässige Publikum,
locken aber zugleich Besucher
aus ganz Europa in die pittoreske
Landschaft am Lago Maggiore.
Als Spielstätten dienen die beein-
druckenden Kirchen Collegio
Papio von Ascona und San Fran-
cesco von Locarno, die eine
exzellente Akustik besitzen.

Der in Berlin lebende Schwei-
zer Piemontesi gilt als neuer Stern
am Pianistenhimmel. Musikkriti-
ker preisen seine technische Bril-
lanz und die Kultiviertheit seiner
pianistischen Interpretationen. In
dieser Saison konzertierte er mit
weltbekannten Klangkörpern wie
dem National Symphony Orche-
stra Washington, der Deutschen
Kammerphilharmonie Bremen,
dem Deutschen Symphonie-
Orchester Berlin, dem Boston
Symphony Orchestra und der
Accademia Nazionale di Santa
Cecilia von Rom. Diesen Sommer
war er auch zu Gast bei den BBC
Proms in London, beim Mostly
Mozart Festival des Lincoln Cen-
ter in New York sowie bei den
Salzburger Festspielen. 

Das hochkarätige Festival Setti-
mane Musicali endet am 15. Ok -
to ber mit einer Aufführung von
Verdis „Requiem“ in der Kirche
San Francesco von Locarno. Pro-
gramm und Tickets zu allen Ver-
anstaltungen im Internet unter
www.settimane-musicali.ch. tws

Sowohl Festivalleiter als auch
Solist: Francesco Piemontesi

Als wäre es ein van Gogh:
Selbstbildnis Böckstiegels
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Ein weiterer Höhepunkt am Eröffnungstag war
ein Festessen mit geladenen Gästen in der Kro-

nendiele des Ostpreußischen Landesmuseums. Bei
seinem Grußwort betonte der Sprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen (LO), Stephan Grigat, dass
der Fortbestand des Ostpreußischen Landesmu-
seums nur durch eine starke Landsmannschaft auf
Dauer gesichert wird. Der Sprecher erinnerte an
die Zeit, als unter einer rot-grünen Bundesregie-
rung versucht wurde, die Ostpreußische Kulturstif-
tung zu zerschlagen. Nur dem entschlossenen Ent-

gegentreten des damaligen Sprechers der LO und
Stiftungsratsvorsitzenden der Ostpreußischen Kul-
turstiftung, Wilhelm v. Gottberg, sei es zu danken,
dass diese politisch motivierten Angriffe abgewehrt
werden konnten. Grigat würdigte die herausragen-
de Leistung von Dr. Mähnert und seinen Mitarbei-
tern bei der Neugestaltung des Museums. Die Reihe
der Redner schloss mit Lorenz Grimoni, dem ehe-
maligen Leiter des aufgelösten Museums Stadt
Königsberg in Duisburg, der betonte, dass viele
Menschen das Museum in Duisburg vermissen.

Geglückte Expansion
Visuell beeindruckend – Ostpreußisches Landesmuseum in Lüneburg nach Umbau und räumlicher Erweiterung wiedereröffnet



PR E U S S E N

Als in der Nacht vom 29. auf
den 30. September 1938
die Regierungschefs von

Deutschland, Frankreich, Großbri-
tannien und Italien ihre Unter-
schrift unter das Münchener Ab-
kommen setzten, war damit fak-
tisch nicht nur der Untergang des
tschechoslowakischen Kunststaa-
tes, sondern zugleich auch das
vorläufige Ende einer seit Mona-
ten andauernden geheimen Kabale
besiegelt. An der Spitze dieser zu-
nächst unentdeckt gebliebenen
Verschwörung standen zahlreiche
deutsche Offiziere. 

Ihr Ziel war es, Adolf Hitler zu
beseitigen und das nationalsoziali-
stische Regime noch vor dem Be-
ginn eines möglichen Krieges zu
stürzen. Die Konzessionen, welche
die Alliierten auf der Konferenz
von München gegenüber der deut-
schen Staatsführung machten, soll-
ten diese Pläne schließlich zum
Scheitern verurteilen. Bis heute
undurchsichtig ist, was die West-
mächte von der Septemberver-
schwörung innerhalb der deut-
schen Generalität wussten und
warum sie den beabsichtigten
Sturz Hitlers nicht unterstützten.

Bekannt ist, dass es über die ge-
samte Dauer des Dritten Reiches
hinweg zahlreiche Kontakte zwi-
schen Angehörigen des militäri-
schen Widerstandes gegen die Na-
tionalsozialisten und Regierungs-
stellen der Franzosen, US-Ameri-
kaner und Briten gab. Besonders
intensiv waren diese im Zu-

sammenhang mit der Sudetenkri-
se, die dem Münchener Abkom-
men vorausging. 

Noch beflügelt von dem gelun-
genen Anschluss Österreichs im
März 1938, ließ Hitler unter dem
Codenamen „Studie Grün“ ab
April erste Planspiele von der
Wehrmacht erarbeiten, die auch
die Option der militärischen Zer-

schlagung des tschechoslowaki-
schen Vielvölkerstaates einschlos-
sen. Dieser hatte sowohl einen Bei-
standspakt mit der Französischen
Republik als auch mit der Sowjet-
union geschlossen und verfügte zu
der damaligen Zeit über eine der
bestausgerüsteten Armeen Euro-
pas. Im Falle eines Konfliktes mit
Frankreich drohte dem Deutschen

Reich damit unausweichlich ein
Zwei-Fronten-Krieg. 

Hitlers Pläne stießen auf erheb-
lichen Widerstand unter den füh-
renden Militärs. Diese sahen die
Wehrmacht nur unzureichend für
einen neuen Krieg gerüstet. Bei ei-
nem Stabstreffen der kommandie-
renden Generäle am 4. August
1938 herrschte Einigkeit darüber,
dass ein militärischer Konflikt mit
den Westmächten in einer Ka ta -
strophe für Deutschland münden
müsse. Dennoch gelang es General
Ludwig Beck, Generalstabschef
des Heeres und einer der Köpfe
der Verschwörung gegen Hitler,
nicht, seine Kameraden für einen
geschlossenen Rücktritt zu gewin-
nen, sollte der Diktator den An-
griffsbefehl gegen die Tschechoslo-
wakei auslösen. Beck wusste, dass
die Position der Opponnenten ge-
gen das Regime innerhalb des Mi-
litärs zu Beginn des Jahres 1938 er-
heblich geschwächt war, nachdem
Kriegsminister Werner von Blom-
berg wegen der Hochzeit mit einer
vormaligen Prostituierten aus dem
Amt entlassen worden und der
Oberbefehlshaber des Heeres,
Werner von Fritsch, wegen ange-
blicher Kontakte in das Homose-
xuellenmilieu seinen Rücktritt hat-
te einreichen müssen. Beide Gene-
räle galten als konservative Wider-
sacher Hitlers. 

Die Verschwörer um Beck ver-
folgten daher eine Doppelstrategie.
Durch geheime Kontakte zu den
Westmächten sollten diese dazu

bewogen werden, den diplomati-
schen und militärischen Druck auf
das Deutsche Reich zu erhöhen,
um Hitler schließlich zum Einlen-
ken in der Sudetenfrage zu zwin-
gen. Sollte dies nicht funktionie-
ren, sollte die alliierte Drohkulisse
zumindest dazu dienen, die bis-
lang loyalen Teile des Offizier-
korps aus Sorge um eine drohende
militärische Niederlage in die Rei-
hen der Umstürzler zu treiben und
so die Chancen für einen Putsch
zu steigern.

Anlässlich eines offiziellen Be-
suches in Paris im Juni 1938 offen-
barte Beck Hitlers Pläne erstmals
dem britischen Militärattaché, der
sie sofort an das Außenministe-
rium in London weiterleitete. Bei
dieser Gelegenheit klärte der deut-
sche Offizier den englischen Di-
plomaten auch über den Wider-
stand innerhalb der deutschen Ge-
neralität auf. 

Ein weiterer bedeutender Emis-
sär war der vormalige Leipziger
Oberbürgermeister Carl Goerdeler
und Reichskommissar für Preis-
überwachung. Getarnt als Han-
delsvertreter für den ebenfalls in
Opposition zu Hitler stehenden
Industriellen Robert Bosch hatte
Goerdeler den Staatssekretär im
britischen Außenministerium Ro-
bert Gilbert Vansittart bereits ein
Jahr zuvor, im Juli 1937, zu insge-
samt drei Unterredungen getrof-
fen. Bei dieser Gelegenheit plau-
derte der Verschwörer auch Ge-
heimnisse der deutschen Rü-

stungsindustrie aus. Vansittart, der
Zeit seines politischen Wirkens,
ein erklärter Gegner Deutschlands
war, hielt Goerdeler für absolut
glaubwürdig. Er fasste seine
Kenntnisse über die prekäre wehr-
wirtschaftliche Lage Deutschlands
und die Konspiration innerhalb
des Offizierkorps der Wehrmacht
in einem Memorandum an das bri-

tische Kabinett zusammen und
plädierte zugleich dafür, die Pu -
tschisten zu unterstützen. Doch
sein Papier gelangte nie auf den
Kabinettstisch. Außenminister An-
thony Eden, der ein Kritiker der
Annäherung an Deutschland und
an das faschistische Italien war,
hielt es aus bis heute ungeklärten
Gründen zurück. „Von Eden unter-

schlagen“, notierte Vansittart
schließlich resignierend auf sei-
nem Entwurf. 

Gleichwohl trieb auch er ein
doppeltes Spiel. Während er einer-
seits bei jeder Gelegenheit für ei-
nen harten Kurs gegen Deutsch-
land eintrat, versicherte er Konrad
Henlein, dem Führer der von Ber-
lin gesteuerten Sudetendeutschen
Partei, bei zwei Treffen in London
in den Jahren 1937 und 1938, dass
im Falle eines Anschlusses der su-
detendeutschen Gebiete an das
Reich nicht mit einer militärischen
Intervention der Westmächte zu
rechnen sei. Henlein berichtete
hierüber umgehend an Hitler und
bestärkte diesen damit darin, eine
möglichst unnachgiebige Position
in der Sudetenfrage einzunehmen. 

Auch Goerdeler hatte in seinen
Unterredungen mit britischen Ge-
schäftsträgern dafür plädiert, die
deutsch besiedelten Gebiete aus
dem tschechoslowakischen Staats-
verband herauszulösen und dem
Reich anzugliedern. Dies löste er-
hebliches Misstrauen in London
aus. Die Briten wollten keinen
Staatsstreich gegen Hitler unter-
stützen, nur um sich dann einer
deutschen Regierung gegenüber-
zusehen, die ebenfalls aktiv an der
Rückgewinnung deutschen Sied-
lungsraumes arbeitet. Mit dem Ab-
schluss des Münchener Abkom-
mens und dem Triumph Hitlers
zerfiel der Widerstandskreis um
Beck und Goerdeler weitestge-
hend. Dirk Pelster

GE S C H I C H T E & PR E U S S E N

Mit München waren die Putschpläne obsolet
Während der Sudetenkrise wollten manche Deutsche Hitler lieber stürzen, als es zu einem Zweiten Weltkrieg kommen zu lassen

Ludwig Beck
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Italienische Bündnistreue 2.0
Wie im Ersten erklärte das Königreich auch im Zweiten Weltkrieg seinem deutschen Verbündeten schließlich den Krieg

Nach längeren Geheimverhand-
lungen vereinbarten die Westalli-
ierten und Italien am 3. Septem-
ber 1943 einen Waffenstillstand,
in dessen Folge Italien genau wie
im Ersten Weltkrieg die Bündnis-
partner wechselte und seinem
früheren Verbündeten Deutsch-
land den Krieg erklärte.

Am 10. Juli 1943 landeten die
8. britische und die 7. US-Armee
im Rahmen der „Operation Hus -
ky“ auf Sizilien und eroberten
anschließend die gesamte Insel,
ungeachtet des Widerstandes der
deutschen und italienischen Ver-
teidiger. Der Angriff erschütterte
die Position des Duce del Fascis-
mo (Führer des Faschismus) und
Capo del Governo (Chef der Re-
gierung) Benito Mussolini aufs
Schwerste. Nach dem Verlust Pa-
lermos wandte sich der Große
Faschistische Rat in Rom gegen
ihn, woraufhin König Viktor
Emanuel III. Marschall Pietro Ba-
doglio am 26. Juli zum neuen Re-
gierungschef berief. Angesichts
zu erwartender weiterer Landun-
gen der Alliierten auf dem italie-
nischen Festland und erster an-
glo-amerikanischer Luftangriffe
auf Rom stand für Badoglio fest,
dass er dem Drängen Londons
und Washingtons auf einen bal-
digen Waffenstillstand nachge-
ben müsse, sonst würde bald
ganz Italien zum Schlachtfeld
werden und dem Bombenterror
ausgesetzt sein. 

Um Gegenmaßnahmen zu ver-
hindern, ließ die neue italieni-
sche Führung den deutschen
Noch-Verbündeten über diese
Absichten vorerst im Unklaren.
So beteuerten hochrangige Abge-
sandte Roms auf den bilateralen
Konferenzen von Tarvis und Bo-
logna, nicht aus der Achse Ber-
lin–Rom–Tokio ausscheren zu
wollen. Zeitgleich versprach der
italienische Botschaftsrat Blasco
Lanza d’Ajeta di Trabia den Alli-
ierten in Lissabon das Gegenteil. 

Allerdings wusste die deutsche
Seite vom doppelten Spiel der
Italiener, weil es ihr am 29. Juli
1943 gelungen war, ein Funkfern-
gespräch zwischen dem briti-
schen Premier Winston Churchill
und dem US-Präsidenten Frank -
lin D. Roosevelt abzuhören, in
dem der bevorstehende Waffen-
stillstand mit Italien erwähnt

wurde. Als Konsequenz hieraus
erteilte das Oberkommando der
Wehrmacht am 1. August vor-
sorgliche Weisungen für den Fall,
dass Italien tatsächlich das Ach-
senbündnis verlässt. Zusätzlich
wurden Truppen in den Norden
des Königreichs Italien entsendet
– letzteres noch mit Zustimmung
Roms.

Kurz darauf begannen in Lissa-
bon Sondierungsgespräche des
italienischen Brigadegenerals 
Giuseppe Castellano mit den Ge-
nerälen Walter Bedell Smith von
den US- und Kenneth Strong von
den britischen Streitkräften so-
wie dem US-Diplomaten George
Kennan. Bei den Unterredungen
ging es ausschließlich um die mi-

litärisch-technischen Modalitä-
ten der Waffenruhe. Sie endeten
am 24. August. 

Daraufhin kehrte Castellano
nach Rom zurück und der Gene-
ralmajor Giacomo Zanussi fand
sich in Portugals Hauptstadt ein.
Dem präsentierten die Alliierten
ihre ausführlichen Bedingungen
für den Waffenstillstand, wie sie

gerade auf der sogenannten Qua-
drant-Konferenz in Québec von
Roosevelt und Churchill formu-
liert worden waren. Unter ande-
rem wurde jetzt auch die bedin-
gungslose Kapitulation Italiens
gefordert. 

Daraufhin entschied sich Ba-
doglio, der um den Fortbestand
seiner Regierung und der Monar-

chie fürchtete, Zanussi und Ca-
stellano zu neuen Verhandlun-
gen ins Lager der Alliierten zu
entsenden. Diese Zusammen-
kunft kam auf Vermittlung der
britischen und US-amerikani-
schen Botschafter im Vatikan,
Francis D’Arcy Godolphin Osbor-
ne und Myron Charles Taylor, zu-
stande.

Am 31. August 1943 trafen sich
Zanussi, Castellano, Smith und
Strong in Fairfield Camp, dem
Hauptquartier der 15. alliierten
Armeegruppe, das in dem Dorf
Cassibile unweit von Syracus auf
Sizilien lag. Dort versuchte Ca-
stellano eine Revision der Lang-
fassung der Waffenstillstandsver-
einbarung zu erreichen. Smith,
seines Zeichens Stabschef des al-
liierten Oberbefehlshabers
Dwight D. Eisenhower, verlangte
jedoch ultimativ von den Italie-
nern, sämtliche genannten Bedin-
gungen bis zum 3. September zu
akzeptieren.

Danach flog Castellano nach
Rom zurück, um die politische
und militärische Führung zu in-
formieren. Während der anschlie-
ßenden Beratungen am 1. Sep-
tember erklärte Außenminister
Raffaele Guariglia, es führe wohl
kein Weg daran vorbei, den For-
derungen des Gegners nachzu-
kommen. Genauso sah dies auch
der König, bei dem Badoglio an-
schließend vorstellig wurde. Als
Konsequenz hieraus ging ein Te-
legramm von Rom nach Cassibile,
dass Italien die Bedingungen der
Westmächte annehme. 

Auch diese Nachricht konnte
vom deutschen Geheimdienst
aufgefangen und entziffert wer-
den. Daraufhin liefen die un-
mittelbaren Vorbereitungen für
die Besetzung Italiens und die
Entwaffnung der Streitkräfte des
Landes, der sogenannte Fall Ach-
se, an. Daran änderte auch die
Tatsache nichts, dass Badoglio
nochmals heuchlerisch die Bünd-
nistreue Roms gegenüber Berlin
beschwor.

Castellano kehrte am 2. Sep-
tember 1943 nach Camp Fairfield
zurück und unterzeichnete dort
am Nachmittag des nächsten Ta-
ges im Auftrag Badoglios, der zu-
nächst versucht hatte, seinen Na-
men aus der ganzen Sache her-
auszuhalten, die Kurzfassung des
Waffenstillstandes, die nur zwölf

Artikel über die Modalitäten der
Einstellung der Kampfhandlun-
gen enthielt. Im Anschluss unter-
schrieb Smith für Eisenhower,
während mehrere britische und
US-amerikanische Militärs und
Diplomaten als Zeugen fungier-
ten. Mit der öffentlichen Bekannt-
gabe der Existenz der Waffenstill-
standsvereinbarung im Radio
wurde bis zum 8. September ge-
wartet, um das Anlaufen der
deutschen Gegenmaßnahmen
hinauszuzögern. Am 29. Septem-
ber 1943 folgte die Signierung der
Italiens Kapitulation beinhalten-
den Langfassung der Waffen -
stillstandsvereinbarung mit ihren
44 Artikeln durch Eisenhower
und Badoglio höchstpersönlich.
Schau platz dieses Aktes war das
britische Schlachtschiff „Nelson“,
das vor Malta ankerte. Danach
dauerte es nicht mehr lange,
nämlich bis zum 13. Oktober, und
Italien erklärte Deutschland den
Krieg. Daraufhin erkannten die
Alliierten dem Königreich den
Status eines „Mitkriegführenden“
zu.

Nach der Verkündung des Waf-
fenstillstandes am 8. September
handelte die deutsche Seite wie
geplant. Zum Ersten besetzte die
Wehrmacht zwei Tage darauf
Rom, wobei es Badoglio und der
königlichen Familie gerade noch
rechtzeitig gelang, zu fliehen.
Zum Zweiten wurden bis zum
21. September über 400 000 ita-
lienische Soldaten durch einrük-
kende deutsche Verbände ent-
waffnet beziehungsweise gefan-
gen genommen. Und zum Dritten
befreiten Fallschirmjäger den ab-
gesetzten Mussolini aus seiner
Haft im Gran-Sasso-Massiv. Der
gestürzte Regierungschef des Kö-
nigreiches Italien wurde nun
noch einmal kurz zum Staats-
und Regierungschef eines neuge-
schaffenen Gegenstaates, der Re-
pubblica Sociale Italiana (Italieni-
sche Sozialrepublik).

Wolfgang Kaufmann

Vor 75 Jahren an Bord der „Nelson“: Badoglio und Eisenhower (vorne, v.l.) Bild: akg images
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Auf der Flucht getrennt, verzweifelt gesucht
Die Suchdienste waren die letzte Hoffnung vieler vertriebener Menschen

Die »innere« Einheit Deutschlands?
Wem die deutsche Vereinigung zu verdanken ist

GE S C H I C H T E & PR E U S S E N

Bald ist es drei Jahrzehnte
her, dass die staatliche
deutsche Vereinigung er-

folgte. Zu einer inneren Einheit in-
des kam es bisher nur bedingt. Ge-
rade in jüngster Zeit mehren sich
die Stimmen von Menschen, die
damals die DDR-Diktatur be-
kämpften und heute den Westen
überaus kritisch sehen.

Nach dem Fall der Mauer spiel-
ten sich bundesdeutsche Politiker
wie Egon Bahr oder Joschka Fi-
scher, die noch wenige Monate zu-
vor die Wiedervereinigung verteu-
felt hatten, nunmehr als die Helden
der Einheit auf. Ex-Kanzler Helmut
Schmidt bezeichnete sich vor dem
Bonner Verein der Auslandspresse
ebenso wahrheitswidrig als einzi-
ger Politiker, der die Entwicklung
vorausgesehen habe. 

Zur Bekräftigung dieser neuen
Haltung wurde stets das Wort Willy
Brandts zitiert, gemäß dem nun zu-
sammenwachse, was zusammenge-
höre. Indes war damit keineswegs
die deutsche Einheit gemeint. Noch
am 6. Dezember 1989 wünschte
sich der vormalige Bundeskanzler
und SPD-Vorsitzende in der Ma-
rienkirche Rostocks „eine neue Art
von deutschem Bund“. Eine
Wiedervereinigung könne er sich
nur schwer vorstellen. 

Große Verbitterung löste das Auf-
treten der sogenannten Wessies in
der Ex-DDR aus, als seien sie die
Sieger der Geschichte. Hatten die
sogenannten Ossies in ihrer gut-
gläubig-sehnsüchtigen Haltung ei-
ne herzliche Umarmung ihrer

Landsleute aus dem Westen erhofft
– die es in den ersten Stunden nach
dem Mauerfall auch tatsächlich gab
–, so blieb die Haltung der West-
deutschen zumeist hölzern. Bald
fragte sich die Bevölkerung in den
sogenannten neuen Ländern, was
bei denen in den „alten“ stärker
ausgeprägt sei – deren Arroganz
oder deren Ignoranz. 

Im Westen hieß es, die „wirk-
lichen Gründe“ der Vereinigung
seien „die Beharrlichkeit und Op-
ferbereitschaft der Westdeutschen
und Westberliner, ein entscheiden-
der Faktor war der unbeirrbare
Glaube der Mehrheit der Deut-
schen in Westdeutschland in die
Wiedervereinigung“. In typischer
Selbstgerechtigkeit wurde nicht
selten verlangt, den neuen Politi-
kern in Mitteldeutschland „westli-
che Freiheitswerte“ beizubringen,
bevor diese in wichtige Positionen
kämen. Waren sie, die für die Frei-
heit und Einheit Deutschlands
kämpften, politische Untermen-
schen? Ein CDU-nahes Zentrum in
Königswinter sah die Ursache der
Vereinigung im westdeutschen
Rechtsstaat und seiner Wirtschafts-
kraft, als hätten die Menschen in
der DDR überhaupt nicht existiert. 

Symptomatisch ist die im Som-
mer 2009 in den Medien groß be-
triebene Kampagne „60 Jahre
Deutschland“. Gemeint war wohl
die so lange Existenz der Bonner
Verfassung, die indes nur im West-
en galt. Die Bundesrepublik war
niemals mit Deutschland gleich-
zusetzen, sie war lediglich ein Teil.

Menschen der Ex-DDR wer den
auch heute noch oftmals als
Staatsbürger zweiter Klasse und
flächendeckend als Stasi-Spitzel
verdächtigt. Immer noch denkt je-
der zweite Deutsche in den Kateg-
orien Ost und West. 

Die Angehörigen des Staatssi-
cherheitsdienstes behaupten auch
heutzutage, lediglich im Einklang
mit der DDR-Verfassung gehandelt
zu haben. Ihre Namensnennung in
der Öffentlichkeit, klagen sie vor
Gericht, verletze ihr Persönlich-
keitsrecht. Sie hätten das Recht „in
gewählter Anonymität zu bleiben“.
Völlig unverständlich bleibt, dass
von den 91000 Stasi-Angehörigen
lediglich 33 Offiziere verurteilt
wurden – in der Regel zur Bewäh-

rung. Nur ein einziger musste die
Gefängnisstrafe antreten. Bei den
Mauerschützen gab es 3000 Ermitt-
lungsverfahren, doch nur bei
331 kam es zu einem Urteil – von
denen 100 Freispruch lauteten.
Große Nachsicht wurde auch
gegenüber den vielen Bundesbür-
gern gewährt, die für die DDR spio-
niert hatten. Lediglich 31 gingen ins
Gefängnis. Im Laufe der Jahre ent-
wickelte sich die persönliche Ver-
strickung in diese Diktatur zum Ka-
valiersdelikt. Bereits vor Jahren
wurden in den Landesverwaltun-
gen jener „neuen Länder“ über
17000 Hauptamtli che der Stasi ein-
gestellt. Sogar der Bund übernahm
fast 2600 Stasi-Mitarbeiter. Wen
überrascht es noch, wenn bei der

Berechnung ihrer Altersbezüge ein-
stige Systemträger ihre Unterdrük-
ker-Tätigkeit inzwischen als Le-
bensleistung anerkannt bekommen.
Das Bundesverfassungsgericht
glaubte, ihre bisherigen Luxus-Ren-
ten unter den Eigentumsschutz der
Westdeutschen stellen zu müssen. 

Erst 18 Jahre nach der Vereini-
gung interessierte sich das ge-
samtdeutsche Parlament für eine
Sonderrente für politische DDR-
Häftlinge. Das Ergebnis ist, dass
der deutsche Staat alljährlich vier
Milliarden Euro für DDR-Staats-
diener zahlt, davon 212 Millionen
für frühere Stasi-Angehörige, und
70 Millionen Euro für die
48000 Empfänger jener Opferren-
te. Es ist unvorstellbar, aber Tatsa-
che: Wenn jemand im Zuchthaus
Bautzen zehn Jahre als Wärter tä-
tig war und politische Häftlinge
drangsalierte, erhält er eine höhe-
re Rente, als wenn man dort
20 Jahre in politischer Haft einsaß.
Man hatte weltfremdes Bundes-
recht erhalten, die erhoffte Ge-
rechtigkeit gab es nicht. 

Die Männer und Frauen, die im
Widerstand waren und einer Ver-
haftung entgingen, erhielten weder
von Bonn noch von Berlin bis heu-
te auch nur ein einziges Wort des
Dankes. Jedes Land der Welt hätte
jenen Menschen, die für die Frei-
heit ihr Leben einsetz ten, geehrt –
in Deutschland blieb bisher jegli-
che Würdigung aus. 

Es waren auch nicht die Bürger-
rechtler, die das Ende der DDR-
Diktatur herbeiführten. Ihr Ziel

war nicht die Einheit, sondern ei-
ne reformierte, menschenfreund-
lichere DDR – letztlich eine Uto-
pie. Ihnen indes ist zu verdanken,
dass die Menschenmassen mobili-
siert wurden. 

Entscheidend waren die
70000 Demonstranten am 9. Ok -
tober 1989 in Leipzig. die trotz aller
Androhungen der bewaffneten
DDR-Truppen mit ihrem Ruf „Wir
sind das Volk!“ auf die Straße gin-
gen und erstmals die Stasi und die
verschiedenen Polizeieinheiten
zwangen, vor dem Volk zurückzu-
weichen. Diese Stunden waren der
Beginn des Endes der DDR. Be-
zeichnend für das Unwissen des
Bonner Bundeskanzleramtes über
die dortige Bevölkerung war sein
Anruf am nächsten Tage bei der
Zentrale des Bundesnachrichten-
dienstes (BND), ob es sich bei jenen
Demonstranten um westdeutsche
Neonazis gehandelt habe. 

Die DDR allein von außen zu
verstehen, ist offenbar nahezu un-
möglich. Dafür wären noch sehr
viele Erkenntnisse erforderlich,
die man vielleicht gar nicht haben
will. In selten selbstkritischer Art
hieß es Mitte April dieses Jahres in
einem Leserbrief einer West-Berli-
ner Zeitung: „Vermutlich können
nur die Ostdeutschen nachvollzie-
hen, was es bedeutet, mehr als
40 Jahre lang ein erzwungenes Le-
ben zu führen. Uns Wessis fehlt
dafür jedes Gespür. Und wie lange
es dauert, bis die Wunden verheilt
sind, falls es dazu kommt“.

Friedrich-Wilhelm Schlomann

5.8.1928 Geburt +++ 1945 Eintritt in die Wehrmacht +++ 26.4.1945 Ab-
schuss eines T-34 und Verwundung durch 30 Granatsplitter +++
5.5.1945–1.7.1945 Britische und US-amerikanische Kriegsgefangenschaft
+++ 7.7.1945 Heimkehr nach Schwerin +++ 2.1.1946 Eintritt in die CDU
+++ 17.6.1948 Abitur und anschließende Aufnahme eines Jurastudiums in
Rostock +++ 1950 Verhaftung nach widerständiger Arbeit und Flucht
nach West-Berlin +++ Herbst 1950 Fortsetzung des Studiums an der Uni-
versität Freiburg im Breisgau +++ 1954 Erstes juristisches Staatsexamen in
der Bundesrepublik +++ 1956 Erstes juristisches Staatsexamen in der
Schweiz und Promotion +++ 1959 Zweites juristisches Staatsexamen vor
dem Oberlandesgericht in Stuttgart und Aufnahme einer Beschäftigung
im Bereich des Bundesministeriums für Gesamtdeutsche Fragen +++
1961–1970 Wissenschaftlicher Angestellter in der Psychologischen
Kampfführung der Bundeswehr +++ 1970–1992 Angestellter im Abhör-
dienst der „Deutschen Welle“+++ ab 1992 Gastvorlesungen an der Uni-
versität Zürich und Tätigkeit als Artikelautor, unter anderem für die PAZ 

PAZ-Autor Friedrich-Wilhelm Schlomann wird 90
Lebensstationen im Ticker

Am 13. September vor 70 Jahren
meldete sich zum ersten Mal der
Suchdienst des RIAS. Er machte
Vertriebenen aus den deutschen
Ostgebieten Hoffnung, verschollene
Angehörige wiederzufinden. 

Vor der anrückenden Roten Ar-
mee traten Millionen Ostdeutsche
die Flucht an. Die deutsche Kriegs-
marine organisierte hierfür eine
Evakuierung über die Ostsee in die
noch von der Wehrmacht gehalte-
nen westlichen Küstengebiete. Vie-
le Transporte endeten in Flensburg,
dem deutschen Regierungssitz
nach dem Fall von Berlin. In der
Förde ankerten an die 250 Schiffe,
Ausflugsdampfer, Fischerkähne,
Barkassen und Kriegsschiffe, voll-
gestopft mit Flüchtlingen aus Pom-
mern und Ostpreußen. Erschöpft
und verzweifelt lagerten die Ver-
triebenen unter katastrophalen hy-
gienischen Bedingungen an Bord
oder in Notquartieren an Land. 

Schlimmer als die Vertreibung
aus der Heimat war für viele der
Verlust ihrer Angehörigen. Im pani-
schen Ansturm auf die Schiffe, der
Donner der russischen Panzerge-
schütze kam immer näher, wurden
Kinder von den Händen ihrer Müt-
ter gerissen und Familien getrennt.
Wer nicht das sichere Schiff er-
reichte, blieb zurück. Das Leid der
Angehörigen dokumentierten die
Hauswände, Litfaßsäulen und La-
ternenmasten in Flensburg. Sie wa-
ren gepflastert mit Suchmeldungen. 

Mit den Schiffen kamen auch
Soldaten von der Ostfront. Unter
ihnen waren die Offiziere Helmut
Schelsky und Kurt Wagner. Sie er-
fuhren, dass das Deutsche Rote
Kreuz (DRK), das nach dem Ersten
Weltkrieg einen Suchdienst orga-
nisiert hatte, nicht mehr existierte.
Als in der NS-Zeit gleichgeschalte-
te Organisation wurde das DRK
von den Siegermächten mit Arg-
wohn betrachtet. Schelsky und
Wagner beschlossen, in Eigeniniti-
ative einen Suchdienst aufzubau-

en, den „DRK Flüchtlingshilfswerk
Ermittlungsdienst“. Die beiden
legten unterstützt von Helfern
zahllose Listen mit Namen von
Gesuchten und Suchenden an. Die
Flüchtlinge standen stundenlang
Schlange, um sich registrieren zu
lassen. Aber es gab nicht genug Pa-

pier. Die „Flensburger Gruppe“,
wie sich Schelsky und Wagner
nannten, schnitten aus alten Kar-
tons Karteikarten aus. Hilfe kam
von einer Firma, die ihnen fünf
Tonnen Karteikarten überließ. Da-
mit konnten sie zwei Karteien an-
legen, eine für die Suchenden und

eine für die Gesuchten. Das Sy-
stem nannte sich „Begegnungsver-
fahren“. Tauchten dieselben Na-
men auf und stimmten die Anga-
ben überein, war es ein Treffer. 

Das Flensburger Modell wurde
von den noch vorhandenen DRK-
Kreisverbänden in Westdeutsch-

land übernommen. Die Dienstelle
in Hamburg suchte nach verschol-
lenen Zivilisten, eine zweite in
München nach ehemaligen Wehr-
machtsoldaten. Die Vier-Sektoren-
Stadt Berlin blieb außen vor. Die
Westmächte und die Sowjets konn-
ten sich nicht auf den Standort ei-

nes Suchdienstes einigen. Am
30. Juli 1947 richteten die Amerika-
ner in Berlin-Dahlem eine Such-
zentrale ein. 

Bereits seit 1946 sendete der 
RIAS (Rundfunk im amerikani-
schen Sektor) Informationen für
die Berliner. Da keine terrestri-

schen Anlagen existierten, wurden
die Telefonleitungen genutzt. Sen-
dezentrale war das Fernmeldeamt
in der Winterfeldtstraße im Bezirk
Schöneberg. Plakate warben für
den „Rias auf Draht“. Direktor und
Kontrolleur war William F. „Bill“
Heimlich. Er war Geheimdienstof-

fizier, hatte als Student bei der Ra-
diostation der Ohio State Universi-
ty gearbeitet und empfahl sich so
für diese propagandistisch wichti-
ge Aufgabe. Heimlich nahm den
DRK-Suchdienst ins Programm.
Zehntausende saßen an den Rund-
funkempfängern, als zum ersten

Mal die Ansage der „Freien Stimme
der freien Welt“ erklang: „Hier mel-
det sich der Suchdienst des RIAS
Berlin.“ Langsam, zum Mitschrei-
ben, verlas der Sprecher eine Ver-
misstenmeldung nach der anderen.
Hinter den kargen Sätzen verbar-
gen sich leidvolle Schicksale: „Ge-

sucht wird Rosemarie Krämer von
ihrem Bruder, sie wurde zum letz-
ten Mal in der Swinemünder Fär-
berstraße gesehen.“ „Gesucht wird
Helene Müller aus Rastenburg in
Ostpreußen. Wer weiß, wo sie sich
jetzt befindet?“ „Gesucht werden
Mutter und Geschwister von Hans
Neumann, Königsberg in Ostpreu-
ßen. Sie haben sich während des
Evakuierungstrecks verloren.“ 

Der Sender strahlte auch in den
Ostsektor aus. 1949 verbot die
DDR ihren Bürgern das Hören der
„Propagandasendungen des politi-
schen Gegners“. Der RIAS und die
von den Briten in Hamburg ge-
gründete Rundfunkstation („Here is
Radio Hamburg“), später der Nord-
westdeutsche Rundfunk mit sei-
nem Generaldirektor Adolf Grim-
me, blieben die wichtigsten Instru-
mente bei der Suche nach Ver-
schollenen. Der RIAS strahlte
15 Jahre lang in 2292 Sendungen
Suchmeldungen aus. Rund
7000 Personen konnten gefunden
werden. 

Das 1950 neu gegründete Deut-
sche Rote Kreuz übertrug Wagner
die Leitung seines Suchdienstes.
Mit Fotosammlungen, Plakaten
mit den Bildern vermisster Kinder
und in den Medien wurde die Er-
mittlung perfektioniert. Die Zei-
tungen der Landsmannschaften
druckten seitenweise Suchmel-
dungen ihrer Leser ab. Das Schick -
sal von mehr als 17 Millionen
Menschen konnte so geklärt wer-
den. 

Abgesehen von diesen Verdien-
sten um die Suche nach Vermiss -
ten entwickelte sich Schelsky in
der Nachkriegszeit zu einem der
bekanntesten und bedeutendsten
Soziologen der Bundesrepublik.
Der konservative Denker setzte
sich kritisch mit der 1968er Gene-
ration und linksorientierten Ideo-
logen auseinander und wurde
deshalb heftig angefeindet. Seine
Verdienste um die Vertriebenen
kennt kaum jemand.Klaus J. Groth

Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes: Dienststelle in München Bild: Ullstein
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Der Jungschauspieler Jimmy
Bennett hat der erfahrenen

Kollegin Asia Argento vorgewor-
fen, ihn vor fünf Jahren, als er 17
war, sexuell missbraucht zu ha-
ben. Pikant: Ar-
gento hat nahe-
zu zeitgleich, als
sie sich zur Ga-
lionsfigur der
„MeToo“-Bewe-
gung gegen sexuellen Missbrauch
von Frauen machte, 380 000
US-Dollar Schweigegeld an den
heute 22-Jährigen gezahlt, 

Die öffentlichen Reaktionen
auf „MeToo“ waren überschäu-
mend. Zahlreiche Frauen welt-

weit meldeten sich, um von ähn-
lichen schlimmen Erfahrungen
zu erzählen, die Medien stiegen
ganz groß ein.

Dagegen fällt das Echo auf die
Vorwürfe gegen
Argento recht
dürftig aus. Of-
fensichtlich ist
es nicht die Tat,
die eine Me-

dienlawine lostritt, sondern die
„richtige“ Verteilung der Rollen
von Täter und Opfer. Entspricht
diese nicht politisch korrekten
Vorgaben, wird es auf einmal
still. Dies erhärtet den Verdacht
der Heuchelei.   H.H.

Moment der Woche

B
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Keine Zeit mehr für Martin
Ein Jahr nach dem Wahlflop ist SPD-Kanzlerkandidat Schulz nahezu völlig verschwunden

Die „Zeit für Martin“-An-
stecker wurden im SPD-
Bundestagswahlkampf des

Jahres 2017 ein Renner. Die Gum-
mibärchentüten waren seltsamer-
weise weniger gefragt, vielleicht
lag es auch daran, dass das darauf
abgedruckte Konterfei des Spit-
zenkandidaten nicht sonderlich
appetitanregend wirkte. 

Aber die Anstecker! Die in
plumper Genossen-Manier auf
Geduze und Vornamen setzende

Strategie brachte zumindest eine
Reihe anderer „Martins“ und de-
ren Freunde in den Besitz eines
als Scherzartikel nutzbaren Wahl-
kampfprodukts.

Dass Martin Schulz wirklich
Bundeskanzler werden würde,
dürften, abgesehen von ihm
selbst, höchstens härtestgesottene
Jusos geglaubt haben. Dessen in-
szeniert-kometenhafter Aufstieg
in der deutschen Politik – mit 100
Prozent zum SPD-Vorsitzenden
gewählt, bereits im Vorfeld war
der rote Teppich für die Spitzen-
kandidatur ausgerollt worden –
verdaute auch das eine oder an-
dere Altmitglied nur schwer. Ob
der Kakamaschu (KAnzlerKAndi-

dat MArtin SCHUulz – eine nur
schwer zu übertreffende Wortkre-
ation von Manfred Haferburg)
überhaupt so richtig mitbekom-
men hat, was da über ihn herein-
gebrochen war? Aber dass Schulz
in einer Art Verpuffung ein halbes
Jahr nach der Bundestagswahl aus
der politischen Wahrnehmung
nahezu völlig verschwunden ist
und ihm bislang auch kein Trost-
posten zugestanden wurde, ist
mehr als erstaunlich. Spricht man
gegenwärtig von „Schulz“, sieht
man sich sogar schon ab und an
mit der Nachfrage „Wer?“ kon-
frontiert. 

Politiker, die mit Beifall und Ge-
töse Anlauf genommen haben, als
„Hoffnungsträger“ galten und
dann am Wahltag doch deutlich
unterlegen waren, gab und gibt es
immer wieder. Aber hinsichtlich
der Sprünge und Diskrepanzen
ragt er heraus, der Martin Schulz. 

Ein Europafunktionär, von dem
man außer Worthülsen und sei-
nem exorbitanten Gehalt wenig
wusste. Erheblichen Kult betrieb
er um seinen spätjugendlichen Al-
kohol-Absturz und seinen sich
daran anschließenden Aufstieg
„von unten“. Dann kam – sichtlich
nach seinem Geschmack – die
ihm übergestülpte Messias-Rolle
für die deutsche Sozialdemokra-
tie. Doch dann bescherte er seiner
Partei das schlechteste Wahlergeb-
nis der deutschen Nachkriegszeit,
20,5 Prozent. Guido Westerwelle

wollte seinerzeit mit dem viel be-
lächelten „Projekt 18“ diese Pro-
zentzahl für seine FDP erreichen.
Dies schien auch Schulz für die
SPD anzusteuern, nur von der an-
deren Seite, nicht auf 18 Prozent
hoch, sondern runter. Es wurde
nur knapp verfehlt. 

Als die „Große Koalition“, deren
abermaliges Zustandekommen
Schulz unmittelbar nach der Wahl
trotzig für unmöglich erklärt hatte,
beschlossen wurde, war er immer-
hin noch SPD-Chef. Am Ende
wollte ihn jedoch niemand mehr
für gar nichts. Selbst das von ihm
initiierte „Vererben“ des Parteivor-
sitzes auf Andrea Nahles rief sozi-
aldemokratischen Unmut hervor,
auch wenn die von Schulz einge-
setzte Kandidatin bestätigt wurde,
allerdings nur mit zwei Dritteln
der Stimmen. Beim Sesselvertei-
len blieb Schulz nur der einfache
Abgeordnetensitz.

Nicht unkritisch, aber deutlich
um Verständnis für seinen Prota-
gonisten bemüht, ist das von dem
Journalisten Markus Feldenkir-
chen verfasste Reportage-Buch
„Die Schulz-Story. Ein Jahr zwi-
schen Höhenflug und Absturz“.
Doch nicht einmal Feldkirchen ge-
lingt es, Schulz anders als hilflos
aussehen zu lassen, „das Sinnbild
des modernen, nervösen Men-
schen, der sich von Erregung zu
Erregung treiben lässt“. Hätte er
sich in seinen Bestrebungen nicht
so anmaßend vergriffen, könnte

man sagen: Er wirkt mitleiderre-
gend. „Entweder du killst ihn,
oder er killt dich“, so Andrea Nah-
les in weiser Voraussicht zu
Schulz über Sigmar Gabriel im
Frühjahr 2017. 

Viel spricht dafür, dass Gabriel
Schulz als Spitzenkandidat vor-
schob, im Wissen, dass er im
Herbst 2017 gegen Angela Merkel
kaum eine Chance hatte, um dann
bei der nächsten Runde anzutre-
ten. Gefallen sind letztlich beide.

Im Kampf um den Prestigeposten
als Außenminister lachte als Drit-
ter Heiko Maas. Und Andrea Nah-
les führt die deutsche  Traditions-
partei SPD weiter konsequent in
Richtung Abgrund.

In einer seiner seltenen öffent-
lichen Äußerungen der vergange-
nen Monate titulierte Schulz  Mar-
kus Söder als „Rechtspopulisten“.
Auch das klingt bei ihm nach ei-
ner einstudierten Phrase. Ob
Schulz’ Zurückhaltung wirklich
Teil des Preises für eine erneute
Position in Brüssel im kommen-
den Jahr ist? Für einen erfolg -
reichen Leistungsträger seines Ka-
libers sicher eine hervorragende
Idee. Erik Lommatzsch

Dem einem erscheint er als Ideal
des geläuterten Bürgers, dem an-
deren ist er der der Inbegriff von
Heuchelei, Überheblichkeit und
Selbstbetrug. Was treibt den „Gut-
menschen“ an?

Bekanntlich ist der Weg zur
Hölle mit guten Absichten gepfla-
stert. Meist ruft man sich dieses
Sprichwort am Beginn eines Jah-
res in Erinnerung, nachdem man
sich von den ersten guten Vorsät-
zen der Silvesternacht bereits ver-
abschiedet hat. Doch die bekann-
te Volksweisheit gewinnt auch in
einem anderen Zusammenhang
an Bedeutung. Nicht selten führt
das gut Gemeinte erst dazu, dass
sich eine Situation drastisch zum
Schlechten wendet. 

Man denke nur an die Abermil-
liarden, die jährlich für Entwick -
lungshilfe fließen, an die grenzen-
lose Duldsamkeit, die deutsche
Gerichte gegenüber Straftätern
walten lassen oder an die zahllo-
sen pädagogischen Programme,
mit denen vermeintlich Benach-
teiligte aller Coleurs in die Gesell-
schaft zu integrieren versucht
werden. Sie erweisen sich oftmals
nicht nur als völlig wirkungslos
und rufen den Undank der so um-
garnten Zielgruppe hervor, son-
dern nicht selten steht am Ende
ein Ergebnis, welches das genaue
Gegenteil dessen ist, was man mit
seinem Wohlwollen ursprünglich
zu erreichen suchte: Funktionie-
rende ökonomische und soziale
Strukturen in Entwicklungslän-
dern werden zerschlagen, die Kri-
minalität steigt und die gesell-
schaftlichen Gräben werden ver-
tieft. 

Die Gründe, warum man mit
Permissivität und gutem Willen
allein keine Probleme lösen kann,
sind vielfältig. Die viel interessan-
tere Frage ist aber, warum es in
westlich geprägten Staaten den-
noch immer wieder und wieder
versucht wird. Verantwortlich
hierfür ist vor allem der Umstand,
dass die derzeit bestimmenden

gesellschaftlichen Eliten nicht
mehr willens und in der Lage
sind, auf Basis der realistischen
Einschätzung eines Problems, sei-
ner Ursachen sowie der vorhan-
denen Lösungskapazitäten eine
angemessene Bewältigungsstrate-
gie zu entwickeln. 

Stattdessen findet eine Bewer-
tung von Missständen heutzutage
nur noch innerhalb der von der
Political Correctness vorgegebe-
nen Denkschablonen statt. Die ei-
gentlichen Probleme werden
nicht gesehen, deren Ursachen
umgedeutet und schließlich kom-
men völlig untaugliche Mittel
zum Einsatz.

Warum sich die Leitplanken der
Political Correctness so schwer
durchbrechen lassen, erklärt sich
heute überwiegend aus der Angst
vor persönlichen Nachteilen. So
berichten viele Polizisten über die
Zustände in diesem Lande aus
Furcht vor dienstrechtlichen Kon-

sequenzen nur noch hinter vorge-
haltener Hand. Auch viele Politi-
ker und Journalisten heulen lie-
ber aus Opportunismus im Chor
der politisch Korrekten mit, als
ihrer eigentlichen Aufgabe nach-
zukommen. 

Diejenigen, die diese Vorgaben
setzen, handeln jedoch vornehm-
lich aus einem moralischen Impe-
tus, wie er schon den Jakobinern
während der Zeit der Französi-
schen Revolution zu eigen war.
Der Andersdenkende hat in ihrer
Vorstellung eben nicht bloß eine
andere Meinung oder andere
Interessen, sondern er ist
schlichtweg bösartig. Da man
selbst zum Wohle anderer Men-
schen, wenn nicht gar zum Wohle
der gesamten Menschheit arbei-
tet, kann es sich bei dem eigenen

Kritiker nur um einen Unmen-
schen handeln. 

So konnte denn wenige Tage
nach dem Fall der Mauer ein
sichtlich angeschlagener Erich
Mielke am 13. November 1989 in
einem grotesken Auftritt vor der
Volkskammer der DDR − trotz all
der von ihm zu verantwortenden
Verbrechen − erklären, dass er
doch alle Menschen liebe. Ob-
wohl seine Rede schließlich im
Hohngelächter unterging, kann
durchaus unterstellt werden, dass
zumindest er selbst an seine Wor-
te geglaubt hat. Bereits der Staats-
rechtler Carl Schmitt hatte vor
den Vertretern einer Politik ge-
warnt, die sich selbst eines Allein-
vertretungsanspruches für die ge-
samte Menschheit rühmen. Für
sie ist jeder Gegner tendenziell
Unmensch, der keine mensch-
lichen Eigenschaften besitzt und
der daher bedenkenlos vernichtet
werden darf oder gar muss.

Diese fatale Logik ist es, die ei-
nen im heutigen Deutschland
schnell Gefahr laufen lässt, mehr
als nur seinen guten Ruf zu verlie-
ren, wenn man sich allzu kritisch
mit der humanitätstrunkenen Po-
litik des regierenden Establish-
ments auseinandersetzt. Der Un-
geist, Andersdenke moralisch
vollständig zu delegitimieren und
danach zu entmenschlichen, wird
dabei nicht mehr nur bei militan-
ten „antifaschistischen“ Klein-
gruppen kultiviert, er ist längst in
vormals bürgerliche Kreise vorge-
drungen. 

Nachdem einige in der soge-
nannten Werte-Union organisierte
konservative CDU-Mitglieder die
Politik von Kanzlerin Merkel
mehrfach kritisiert hatten, polterte
der Unions-Abgeordnete Matthias
Zimmer im Juli empört, dass sich
jetzt endlich auch „die Anständi-
gen“ in seiner Partei zusammen-
finden müssten, um dem etwas
entgegenzusetzen. Diese Erklä-
rung wirft ein bezeichnendes
Licht auf die derzeitige politische
Kultur. Für viele ist es schlichtweg

nicht mehr vorstellbar, dass Men-
schen mit einer anderen Auffas-
sung überhaupt aus lauteren Mo-
tiven handeln könnten.

Das Grassieren dieses Gutmen-
schen-Syndroms hat dabei ver-
schiedene Gründe. Nicht selten
versuchen Personen mit einem
geringen Selbstwertgefühl so ihre
narzisstischen Bedürfnisse nach
Aufmerksamkeit zu befriedigen.
Wer sich für Umweltschutz, für
Asylsucher oder gegen den Hun-
ger in der Dritten Welt einsetzt,
der gilt seinen Mitmenschen
schnell als selbstlos und kann
sich eines erhöhten Zuspruches
erfreuen. Faktisch ist die ihnen
zuteilwerdende gesellschaftliche
Aufmerksamkeit aber in der Regel
völlig ungerechtfertigt, denn der
klassische Gutmensch zeichnet

sich nicht dadurch aus, dass er
gute Dinge tut, sondern vornehm-
lich dadurch, dass er diese wahl-
weise vom Staat oder von der
Gesellschaft − mithin von
anderen − publikumswirksam
einfordert. Daher ist weder von
Margot Käßmann noch von Clau-
dia Roth überliefert, dass sie in
der Hochphase der Asylkrise
selbst einen der Millionen Asyl-
sucher in den eigenen vier Wän-
den beherbergt hätten. 

Auf der anderen Seite zeigt sich
die Mitwelt gegenüber Gutmen-
schen sehr viel nachsichtiger,
auch wenn die Realisierung ihrer
Forderungen schwerwiegende
Folgen zeitigt. Hier wird dann le-
diglich auf die vermeintlich gute
Absicht abgestellt. Durch diese
Mechanismen können sich Gut-

menschen hervorragend gegen
Kritik und gegen die Realität im-
munisieren. 

Viel bedeutsamer als der gesell-
schaftliche Zuspruch ist für viele
Gutmenschen aber das Gefühl
der eigenen moralischen Überle-
genheit. Dies ermöglicht es ihnen,
im alltäglichen Leben ethische
Grundsätze weitestgehend zu ig-
norieren. Der älteren Dame von
nebenan die Einkaufstaschen in
den dritten Stock zu tragen oder
Nachhilfestunden für Kinder aus
sozial schwachen Familien zu ge-
ben, all dies sind Aufgaben für an-
dere. Man selbst tritt nur auf den
Plan, wenn es gilt, das ganz große
Rad zu drehen. Auffallend ist da-
bei, dass Gutmenschen sich meist
an solchen Themen abarbeiten,
die mit keiner unmittelbar erfahr-
baren Verbesserung der Lebenssi-
tuation konkreter Menschen ver-
bunden sind. 

Ihre Forderungen sind abstrakt,
global angelegt und mögliche Er-
folge können sich, wenn über-
haupt, erst in Jahren oder Jahr-
zehnten zeigen. Daher erwärmen
sie sich beispielsweise ganz be-
sonders für Projekte wie die Ver-
hinderung des vermeintlich men-
schengemachten Klimawandels.
In der Psychiatrie spricht man bei
diesem Phänomen von einer ex-
ternalen Fokussierung. 

Tatsächlich hat es in den ver-
gangenen Jahren immer wieder
vereinzelte Stimmen aus Psycho-
logie und Medizin gegeben, die in
einem überzogenen Gutmen-
schentum eine psychische Stö-
rung erkennen wollen. Allerdings
dürfte dies eher einem allgemei-
nen Trend zur Pathologisierung
sozial ungewöhnlicher Verhal-
tensweisen geschuldet sein. Die
Gefahr für ein funktionierendes
Gemeinwesen geht letztlich nicht
von einzelnen Gutmenschen aus,
sondern von einer Gesellschaft,
die sich dazu entschieden hat,
solchen Personen verantwortliche
Schlüsselpositionen zu übertra-
gen. Dirk Pelster

Jeder Gegner
ist tendenziell ein 

Unmensch

Zum 
Scherzartikel 
abgestiegen

Sinnbild des 
modernen, nervösen

Menschen

Gefühl der Überlegenheit: Toleranz-Demo in Berlin Bild: Imago

Täter und Opfer
falsch verteilt

Der böse Schatten der »Guten«
Alle reden über ihn, aber was will er wirklich, was treibt ihn an? Betrachtungen über den »Gutmenschen«



Es war fast auf den Tag ge-
nau 25 Jahre her, dass die
Gesellschaft zur Pflege

deutschen Kulturguts „Emil von
Behring“ registriert worden war,
als der Verein am 28. Juli dieses
silberne Jubiläum in Hohenstein
feierlich beging. Gekommen wa-
ren neben deutschen und polni-
schen Freunden aus der Woiwod-
schaft Ermland-Masuren auch
Vertreter der Landsmannschaft
Ostpreußen. 

Das erste Wort hatten nach der
langjährigen Tradition der Deut-
schen Minderheit im südlichen
Ostpreußen bei Sommerfesten
und anderen Großveranstaltun-
gen die Geistlichen. Ein Geleit-
wort und ein gemeinsames Gebet
mit den Gästen sprachen der
evangelisch-lutherische Propst
aus Allenstein Łukasz Stachelek
sowie der katholische Priester
aus Nusstal im Kreis Allenstein,
Andrzej Wisniewski. Der Besuch
des letzteren war kein Zufall, hat-
ten doch Mitglieder der Gesell-
schaft „Emil von Behring“ bei der
Freilegung und Pflege des Fried-
hofs bei der Kirche in Nusstal
kräftig mitgeholfen. 

Dieses Engagement und die
Aktivität für Denkmäler und
Friedhöfe aus dem Ersten Welt-
krieg lobte Artur Wrochna, der
Bürgermeister von Hohenstein,
ganz besonders: „Sie sind von
hier und haben das Recht, Sie
selbst zu sein. Sie haben bereits

viel für Ihre Heimat getan, was
auch unserer ganzen Gemein-
schaft zugutekommt.“ Zu diesen
Tätigkeiten zählte er auch den
stetigen Kontakt mit der Partner-
gemeinde Ostercappeln.

Der langjährige Einsatz der
Mitglieder der Gesellschaft „Emil
von Behring“ stand auch im
Mittelpunkt der Grußworte von
Stephan Grigat, dem Sprecher
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, und Burghard Gieseler, dem
Vorsitzenden der Kreisgemein-
schaft Osterode.
„Ihr hattet das
Privileg, in Eurer
Heimat bleiben
zu können, aber
auch die Schwie-
rigkeit, Eure
Identität zu be-
wahren. Ihr habt diese nicht nur
überwunden, sondern hattet
auch noch die Kraft, diese Orga-
nisation zu gründen und in ihr
aktiv zu werden. Das Wichtigste
ist, sich als Ostpreuße zu fühlen
und darauf stolz zu sein“, beton-
te Grigat. 

Einige der Frauen und Männer
der ersten Stunde waren zur
Feier gekommen. Der erste Vor-
sitzende nach der offiziellen Re-
gistrierung am 22. Juli 1993, Ek-
khard Werner, der danach auch
jahrelang den Verband der deut-
schen Gesellschaften im ehema-
ligen Ostpreußen leitete, war
wegen Krankheit leider verhin-

dert. Im Jahr 2015 übergab er die
Amtsgeschäfte an Leon Kuck und
Ryszard Eberhard. „Seit dieses
eingespielte Team die Führung
der Gesellschaft ,Emil von Beh-
ring‘ übernommen hat, hat sich
die Aktivität des Vereins deutlich
erhöht. Neben dem Einsatz für
Zeitzeugnisse des Ersten Welt-
kriegs gibt es wieder Deutschkur-
se, auch die Kontakte zu Stadt
und Gemeinde wurden intensi-
viert“, lobte Gieseler. Als Kreis-
vertreter für Osterode ist er auch

für das histo-
risch zu diesem
Kreis gehörende
Hohenstein zu-
ständig. „Doch
was wären diese
beiden hervorra-
genden Männer

ohne ihre Frauen?“, fragte Giese-
ler rhetorisch und verlieh im Na-
men der Kreisgemeinschaft Oste-
rode und der Landsmannschaft
Ostpreußen Ehrenabzeichen an
Grazyna Kuck, die Sekretärin der
Gesellschaft und Ehefrau des
Vorsitzenden, sowie an die
Schatzmeisterin von „Emil von
Behring“,  Jadwiga Rybinska. Sie
machen durch ihren Einsatz auch
die intensive Beschäftigung mit
dem Namensgeber der Organisa-
tion möglich. Der Schultheiß Jer-
zy Olek und der Vorsitzende des
Dorfrats Henryk Okuniewicz aus
Hansdorf, dem Geburtsort von
Emil von Behring, dankten im

Namen des Ortes und der Land-
gemeinde Deutsch Eylau für die
rege Kooperation unter anderem
bei den verschiedenen Veranstal-
tungen zum 100. Todestag des er-
sten Nobelpreisträgers für Medi-
zin im letzten Jahr. Besonders en-
gagiert unter den derzeit 49 akti-
ven Mitgliedern der„Emil von
Behring“-Gesellschaft ist ihr Vi-
zevorsitzender Ryszard Eber-
hardt, der auf der Jubiläumsfeier
einen kurzen Abriss der Ge-
schichte der Gesellschaft präsen-
tierte. 

Im Namen des Verbands der
deutschen Gesellschaften in
Ermland und Masuren sowie
desNachbarvereins „Tannen“ aus
Osterode gratulierte Henryk
Hoch, der Vorsitzende beider
Organisationen. Außerdem gab
es Glückwünsche von der Ge-
sellschaft der Deutschen Min-
derheit „Warmia“ aus Heilsberg,
die mit ihrem Chor die Feier mu-
sikalisch umrahmte und für ein
besonders lautes „Hoch soll sie
leben“ sorgte. Besonders laut,
weil neben der nun 25 Jahre ak-
tiven Gesellschaft Ryszard Eber-
hardt kurz vor der Feier 70 Jahre
alt geworden war und zwei Tage
vor dem Jubiläum Grazyna und
Leon Kuck Großeltern der Enke-
lin Maja geworden waren. Das
Leben in der Gesellschaft „Emil
von Behring“ geht also in die
nächste Generation.

Uwe Hahnkamp

Der zunehmende und von Autos
dominierte Stadtverkehr in Allen-
stein macht die Suche nach Alter-
nativen nötig. Stadtplaner und Um-
weltschützer suchen ständig nach
Lösungen, die den stockenden Ver-
kehr im städtischen Raum entlas-
ten können. 

Eine der möglichen Maßnahmen
zur Vermeidung von Staus, be-
sonders in der Sommersaison, sind
Leihfahrradsysteme. Seit Ende Juli
haben auch Allensteiner die Gele-
genheit, auf städtische Fahrräder
umzusteigen. Das öffentliche Fahr-
radverleihsystem  ORM (abgeleitet
von Olsztynski Rower Miejski) ent-
stand vor allem dank der langjähri-
gen Bemühungen von Aktivisten,
die in dem gemeinnützigen Ver-
band der Bürgerinitiativen „Wizja
lokalna“ vereinigt sind. 

Bereits 2012 warben sie sowohl
im Rahmen des Allensteiner Bür-
gerbudgets als auch im Rathaus,
dem Behördensitz, für die Einrich-
tung eines städtischen Radverleih-
systems. Diese Idee wurde jedoch
jahrelang verschoben oder nicht
ernst genommen, denn man hatte
Wichtigeres bei der Stadtinfra-
struktur zu tun. Zum Durchbruch
kam es erst im laufenden Jahr, und
das Pilotprogramm des Projekts
startete am letzten Sonnabend im
Juni. 

Das System der städtischen
Zweiräder in Allenstein ist zwar
noch nicht groß, dafür aber hoch-
modern, und es ist ein außeror-

dentlich attraktives Verkehrsange-
bot. Der Betreiber, die Firma Roo-
vee, hat an ausgewählten Orten in
der Stadt insgesamt zehn Abstell-
stationen eingerichtet und stellt
insgesamt 110 Fahrräder zur Verfü-
gung. Die grün lackierten Räder,
mit denen der Betreiber wirbt, ge-
hören zur neusten Generation. Sie
verfügen über eine Schaltung mit
sieben Gängen, elektronisch ge-
steuerter Beleuchtung, die sich bei
Dämmerung automatisch einschal-

tet, einen Korb für maximal fünf
Kilogramm Gepäck, eingebaute
Schlösser und was am wichtigsten
ist, sie sind mit einem GPS-Or-
tungsgerät versehen. Solch eine
Ausstattung verbindet Einfachheit
mit moderner Technologie. Es ist
möglich, ORM jederzeit für Fahr-
ten durch die Stadt und darüber
hinaus zu nutzen. Möchte man auf
einen der Drahtesel steigen, muss
man zunächst eine spezielle App
auf sein Smartphone herunterla-

den, die allgemeinen Geschäftsbe-
dingungen lesen und sie akzeptie-
ren, ein Konto erstellen und eine
Startgebühr in Höhe von umge-
rechnet zirka 2,50 Euro überwei-
sen. Damit der Radfahrer viel Spaß
für wenig Geld hat, sind die ersten 
30 Minuten gratis, die nächsten 
kosten laut Preisliste pro zusätz-
licher Minute Fahrt oder Standzeit
zirka einen Eurocent. Obwohl die
Rückgabe der Fahrräder an den
zehn Zonen des Systems bevorzugt

wird, um  zusätzliche Gebühren zu
vermeiden, kann das geliehene
Fahrzeug auch weit weg vom näch-
sten Abstellplatz an einem beliebi-
gen öffentlichen Ort gegen einen
Aufpreis abgestellt werden. Das ist
dank der GPS-Geräte möglich, die
nicht nur gegen Diebstähle absi-
chern, sondern sowohl dem Betrei-
ber als auch den registrierten Nut-
zern den genauen Standort des
Fahrrads auf dem Handybild-
schirm anzeigen. 

Wer ein außer-
halb des Abstell-
bereiches zu-
rückgelassenes
Rad ausleiht und
damit eine gewis-
se Strecke zurücklegt und es
schließlich zur Abstellstation zu-
rückbringt, erhält ein Bonusgut-
haben auf seinem Konto. Darüber
hinaus kann jeder Nutzer über
die Internetseite Auskunft be-
kommen, welche Fahrräder in der
nächsten Nähe gerade ausgelie-
hen, reserviert oder ausleihbar
sind. Dass sich das eingeführte
City-Bike-Programm einer stei-
genden Beliebtheit erfreut, ist aus
den Zahlen ersichtlich, die der
Betreiber des Radsystems öffent-
lich bekannt gab. Laut den Statis-
tiken und Analysen, die im Zeit-
raum der ersten vier Tage nach
der Inbetriebnahme erstellt wur-
den, haben sich bereits 5100 Nut-
zer registriert. Die Zahl der Fahr-
radausleihen betrug 1813, und
die Radler bewältigten eine impo-

sante Gesamtdistanz von 5834
Kilometern. 

Das freut vor allem Fahrradlieb-
haber, weil die wachsende Popula-
rität des Verleihsystems seinen
Ausbau um weitere Fahrzeuge und
Abstellstationen garantiert. In ei-
nem Interview beteuerte Stadtprä-
sident Piotr Grzymowicz, wenn
sich das City-Bike-Projekt bewähre
und die Statistiken ein großes
Interesse der Allensteiner an dem
Radverleihsystem widerspiegelten,

werde eine Fort-
setzung in den
kommenden Jah-
ren und die Fi-
nanzierung zuge-
sagt unter der

Voraussetzung, dass der Stadthaus-
halt nicht übermäßig strapaziert
wird. 

Die Entwicklungschancen des
öffentlichen Radverkehrs sehen
also positiv aus. Eines ist aber
schon jetzt sicher: Einerseits
schaffen die umweltfreundlichen
Verkehrsmittel ein Gegengewicht
zu herkömmlichen Autos, ande-
rerseits  funktionieren sie als
Schnittstelle zum öffentlichen
Nahverkehr und helfen zur Erhal-
tung einer guten Kondition. Wenn
man noch all die bestehenden
Fahrradrouten und das entstehen-
de Projekt einer Reihe von Rad-
sowie Wanderwegen (wie die
Łynostrada) entlang der Alle be-
rücksichtigt, gewinnt Allenstein
bald ein noch fahrradfreundliche-
res Image. Dawid Kazanski

Allensteiner steigen auf Fahrräder um
Erstes Leihsystem mit 110 Drahteseln an zehn Stationen eingerichtet – 1813 Ausleihen an nur vier Tagen

Neu im Stadtbild: Eine von zehn Stationen der Leihradfirma Roovee Bild: D.K.
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Königin Luise von Preußen ist
auch im heutigen Ostpreußen

ein Begriff – sowohl im Königsber-
ger Gebiet mit dem Samland als
auch in dem südlichen Teil. Dies
war im Seebad Cranz bei einer
Ausstellungseröffnung des Kultur-
zentrums Ostpreußen Ellingen
deutlich sichtbar.

Seit 2010 ist am Haus in der 
Beekstraße, in dem Königin Luise
im Januar 1807 übernachtete, ein
Relief angebracht, das an dieses
Ereignis erinnert. 2011 wurde eine
Nachbildung einer „Luisen“-Mei-
lensäule der alten Poststraße auf-
gestellt, die auf die Flucht aus Kö-
nigsberg über Cranz und die Kuri-
sche Nehrung nach Memel hin-
weist. Sechs Tafeln mit einem
Ortsplan zeigen die Stationen in
der Stadt, die im Zusammenhang
mit der Königin stehen. Im Zen-
trum der Grünanlage steht eine
Büste der Königin, die der Stadt
von den deutschen Partnern aus
dem Kreis Bad
Doberan ge-
schenkt wurde.
An der Seeprome-
nade befindet sich
seit 2006 eine
Trinkhalle mit
dem Namen Lui-
ses, aus der Mine-
ralwasser entnom-
men werden kann.
Und nicht zuletzt
gibt es das Hotel
„Königin Luise“.

Sehr feierlich verlief die Eröff-
nung der Ausstellung über Köni-
gin Luise des Kulturzentrums Ost-
preußen in Ellingen, die im See-
bad Cranz stattfand. Diese Aus-
stellung enthält einen geschicht-
lichen Abriss mit 22 Tafeln über
das Leben und Wirken der Köni-
gin in russischer und deutscher
Sprache. Sie wurde in der Kuran-
ow-Stadtbibliothek, dem ehemali-
gen Hospiz, im Rahmen einer grö-
ßeren Veranstaltung zu Ehren von
Königin Luise eröffnet. Die Feier-
stunde begann vor zahlreichen
Gästen mit Tanzvorführungen und
Erläuterungen aus der Lebensge-
schichte vor dem Haus, in dem sie
1807 übernachtete.

Danach begaben sich die Besu-
cher in die Bibliothek, in der Di-
rektor des Kulturzentrums Ost-
preußen in Ellingen, Wolfgang
Freyberg, die Ausstellung der
Stadt offiziell übergab.  

Manfred E. Fritsche

Drei Geburtstage am Stück
LO feierte mit der »Emil von Behring«-Gesellschaft deren 25-jähriges Bestehen

Hochverehrte Luise 
Ausstellung in Cranz zog viele Besucher an

Cranz: Tafeln des Kulturzentrums Bild: mef

Gesellschaft zu 
Ehren des deutschen 

Immunologen

Rad-und Wanderwege
werden ausgebaut
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ZUM 98. GEBURTSTAG

Hüttig-Langer, Hanna, geb. Mat-
zick, aus Kleinsommershöfen,
Kreis Elchniederung, am 
31. August

ZUM 97. GEBURTSTAG

Schäfer, Waltraud, geb. Palluch,
aus Gorlau, Kreis Lyck, am 
6. September

Warda, Elisabeth, geb. Wasches-
zio, aus Neuendorf, Kreis
Lyck, am 1. September

ZUM 96. GEBURTSTAG

Brügmann, Erna, geb. Orlowski,
aus Prostken, Kreis Lyck, am
3. September

Großmann, Hedwig, geb. Ko-
bluhn, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, am 
6. September

Konrad, Lieselotte, geb. Galons-
ka, aus Neuendorf, Kreis Lyck,
am 4. September

Rose, Charlotte, geb. Unterhalt,
aus Stradaunen, Kreis Lyck,
am 6. September

Scheffler, Edith, aus 
Lyck, Falkstraße 3, am 
2. September

Walleneit, Christel, aus Klein
Rauschen, Kreis Lyck, am 
4. September

ZUM 95. GEBURTSTAG

Hein, Hedwig, geb. Gebert, aus
Fließdorf, Kreis Lyck, am 
1. September

Vierzig, Prof. Dr. Siegfried, aus
Lötzen, am 5. September

Zielasko, Kurt, aus Lindenfließ,
Kreis Lyck, am 31. August

ZUM 94. GEBURTSTAG

Butzko. Willy, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, am 6. September

Frotscher, Hilde, geb. Wiechert,
aus Bladiau, Kreis Heiligen-
beil, am 1. September

Gehlhaar, Herta, aus Lesgewan-
gen, Kreis Tilsit-Ragnit, am 
2. September

Kattanek, Helmut, aus Samplat-
ten, Kreis Ortelsburg, am 
31. August

Lyhs, Martha, aus Kleschen, Kreis
Treuburg, am 5. September

Rembitzki, Helmut, aus Gusken,
Kreis Lyck, am 1. September

ZUM 93. GEBURTSTAG

Ehrich, Irmgard, geb. Reinhardt,
aus Lötzen, am 5. September

Grönick, Walter, aus Grünhau-
sen, Kreis Elchniederung, am
5. September

Hüchendorf, Eleonore, geb. Ri-
mek, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, am 5. September

Lange-Birkenhof, Lucia, geb.
Böhnke, aus Windau, Kreis
Neidenburg, am 1. September

Mankowski, Käthe, geb.
Schwidlinksi, aus Elbing, am
4. September

Schäfer, Meta, aus Keipern,
Kreis Lyck, am 6. September

Schuchna, Heinrich, aus Ortels-
burg, am 3. September

ZUM 92. GEBURTSTAG

Ceranski, Herbert, aus Linden-
ort, Kreis Ortelsburg, am 
4. September

Förster, Lisbeth, geb. Slaby, aus
Dreimühlen, Kreis Lyck, am
31. August

Grunau, Erna, aus Stosnau, Kreis
Treuburg, am 1. September

Kostrewa, Irmgard, aus Martins-
hagen, Kreis Lötzen, am 
2. September

Kunhardt, Günter, aus Klein
Rauschen, Kreis Lyck, am 
3. September

Schubert, Ursula, aus Inster-
burg, am 1. September

ZUM 91. GEBURTSTAG

Ballnus, Kläre, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung,
am 31. August

Boenninghausen, Elfriede, aus
Lyck, am 1. September

Fastnacht, Peter, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 155, am
31. August

Hollens, Josefa, aus Preiwils/
Preilowen, Kreis Allenstein,
am 1. September

Klitsch, Irmgard, geb. 
Petrick, aus Altengilge, 
Kreis Elchniederung, am 
1. September

Koenig, Ingrid, geb. Szonn, aus
Kleinerlenrode, Kreis Elchnie-
derung, am 6. September

Meyer, Irmgard, geb. Grabows-
ki, aus Neidenburg, am 
3. September

Mosebach, Eva-Maria, geb. Li-
nowski, aus Ortelsburg, am 
31. August

Neukamm, Ingrid, geb. Kulz, aus
Rodental, Kreis Lötzen, am 
5. September

Pietzyk, Annliese, geb. Malitz,
aus Krupinnen, Kreis Treu-
burg, am 31. August

Poschmann, Maria, aus 
Kreis Bartenstein, am 
2. September

Reiche, Ella, geb. Siebert, aus
Ruckenfeld, Kreis Elchniede-
rung, am 2. September

Reiß, Erich, aus Seehag, Kreis
Neidenburg, am 31. August

von Hippel, Horst, aus Nickels-
dorf, Kreis Königsberg, am 
5. September

Wiesemann, Liesel, geb. Gra-
bowski, aus Treuburg, am 
31. August

ZUM 90. GEBURTSTAG

Dietrichsen, Johanna, geb. Ma-
koschey, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 109, am 
3. September

Fischer, Günter, aus Königs-
berg, Unterhaberberg, am 
6. September

Knödler, Ursula, geb. Noetzel,
aus Raging, Kreis Elchniede-
rung, am 4. September

Nagat, Wilhelm, aus Klein Fried-
richsgraben, Kreis Elchniede-
rung, am 4. September

Nühlen, Hildegard, geb. Sdorra,
aus Lyck, General-Busse-
Straße 23, am 1. September

Pfeifer, Ilse, geb. Borchart, aus
Neidenburg, am 1. September

Wabbels, Hubert, aus Wartenhö-
fen, Kreis Elchniederung, am
31. August

Zilius, Bruno, aus Lanken, Kreis
Ebenrode, am 2. September

Zimmermann, Waltraud, geb.
Schimkus, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, am
31. August

ZUM 85. GEBURTSTAG

Blankenburg, Hildegard, geb.
Przywava, aus Talussen, Kreis
Lyck, am 1. September

Christochowitz, Horst, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, am 
1. September

Czekowski, Hans, aus Bre-
dauen, Kreis Ebenrode, am 
6. September

Gerlach, Dr. Wolfgang, aus Pott-
litten, Kreis Heiligenbeil, am
6. September

Heins, Irma, geb. Strzalka, aus
Treuburg, am 1. September

Lach, Gerhard, aus Giersfelde,
Kreis Lyck, am 4. September

Laser, Horst, aus Eichensee,
Kreis Lyck, am 2. September

Lenk, Brunhilde, geb. Adamzik,
aus Sentken, Kreis Lyck, am
31. August

Mrotzek, Grete, geb. Korte, aus
Weener-Ostfriesland, Kreisgem.
Neidenburg, am 1. September

Ostrowski, Heinrich, aus Farie-
nen, Kreis Ortelsburg, am 
4. September

Ostwald, Emil, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
6. September

Scherotzki, Lotte, aus Kelchendorf,
Kreis Lyck, am 4. September

Schmidt, Helga, geb. Kröhnert,
aus Rauterskirch, Kreis Elch-
niederung, am 1. September

Skowronnek, Siegfried, aus
Stettenbach, Kreis Lyck, am 
4. September

Strzeletz, Irmgard, geb. Jan-
kuhn, aus Schwengels, Kreis
Heiligenbeil, am 3. September

Wenck, Karl-Heinz, aus Lands-
berg, Kreis Preußisch Eylau,
am 31. August

Wisch, Käthe, geb. Koslowski,
aus Bolken, Kreis Treuburg,
am 5. September

ZUM 80. GEBURTSTAG

Anuschewski, Liebhilde, geb.
Lukas, aus Plohsen, Kreis Or-
telsburg, am 5. September

Arndt, Gisela, geb. Bondzio, aus
Rogonnen, Kreis Treuburg, am
4. September

Bernhardt, Sieglinde, geb. Gla-
ders, aus Ortelsburg, am 
31. August

Bessel, Lilli, geb. Lorenz, aus
Lyck, am 31. August

Boczkowski, Ruth, geb. Sadro-
schinski, aus Dietrichsdorf,
Kreis Neidenburg, am 

2. September
Dietz, Elsbeth, geb. Jotzo, aus

Bergenau, Kreis Treuburg, am
2. September

Gunia, Manfred, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, am 5. Sep-
tember

Hofer, Marianne, aus Ebenrode,
am 6. September

Kiel, Arno, aus Gumbinnen, am
5. September

Kiesow, Manfred, aus Königs-
berg, Kreis Fischhausen, am
31. August

Lojewski, Manfred, aus Sentken,
Kreis Lyck, am 6. September

Philipp, Eberhard, aus Lyck, am
1. September

Pintar, Renate, aus Königsberg,
am 5. September

Sawollek, Kurt, aus Soffen, Kreis
Lyck, am 4. September

Seibert, Hartmann, aus Alt Key-
kuth, Kreis Ortelsburg, am 
1. September

Sporleder, Margitta, aus Serpal-
len, Kreis Preußisch Eylau, am
3. September

Süsser, Liesbeth, geb. Schade,
aus Erlen, Kreis Elchniede-
rung, am 3. September

ZUM 75. GEBURTSTAG

Amling, Hans-Jürgen, aus Peyse,
Kreis Fischhausen, am 
31. August

Broska, Ulrich, aus Schwarz-
ofen, Kreis Neidenburg, am 
4. September

Guttowski, Ulla, geb. Jacobsen,
aus Treuburg, am 2. September

Kreyer, Anneliese, geb. Pend-
zich, aus Lilienfelde, Kreis Or-
telsburg, am 5. September

Rudziak, Ulrich aus Treuburg,
am 1. September

Schindel-Reinartz, Aloisia, geb.
Schindel. aus Landsberg,
Kreis Preußisch Eylau, am 
2. September

Wittenbacher, Brigitte, geb.
Pawlitzki, aus Neidenburg, am
4. September

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie jederzeit bei der Landsmannschaft widersprechen! 

Urig. Alleinlage. Bioland. Hotel.  
Restaurant Café. Ferien-
wohnungen. Käserei. Biomarkt. 

 
Bei Eisenach/Thüringen.
www.wilhelmsgluecksbrunn.de

Anzeige

14. bis 16. September: Geschichtsseminar in Helmstedt 
8. bis 14. Oktober: Werkwoche in Helmstedt
20. Oktober: 9. Deutsch-Russisches Forum in Insterburg

(geschlossener Teilnehmerkreis) 
2. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden in

Wuppertal
3. bis 4. November: Ostpreußische Landesvertretung in Wuppertal
12. bis 15. November: Kulturhistorisches Seminar in Helmstedt

Auskünfte erhalten Sie bei der Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, 
Telefon (040) 41400826, E-Mail: info@ostpreussen.de, 

TERMINE DER LO 2018

Gelsenkirchen – Freitag, 7., bis
Sonntag, 9. September: Jahrestref-

fen, Stadtversammlung mit Vor-
standswahl. Freitag, 7. September,
16 Uhr, Restaurant Dubrovnik, ne-
ben dem Hans-Sachs-Haus: Zu-
sammenkunft der Stadtversamm-
lung, Entgegennahme des Jahres-
berichtes und Vorstandswahl. An-
schließend verbringen dort ehe-
malige und heutige Bewohner un-
serer Heimatstadt einen geselli-
gen Abend. Sonnabend, 8. Sep-
tember, 10 bis 12 Uhr, Heimatmu-
seum Treudank, Vattmannstraße:
Gelegenheit zur Besichtigung.
12.15 Uhr, Probsteikirche: Toten-
gedenken im Rahmen einer öku-
menischen Andacht, Kranznie-
derlegung an der Gedenktafel. 
13 Uhr, Schloss Horst: Versamm-
lung der Stadtgemeinschaft und

KG Allenstein-Land. 15 Uhr, Glas-
halle des Schlosses: Feierstunde.
Der Gottesdienste am Sonntag-
vormittag beendet das Treffen.

Gelsenkirchen – Sonnabend 
8. September, 15 Uhr, Schloss
Horst: Heimattreffen.

Rotenburg (Wümme) – Wochen-
ende 8. und 9. September, Theo-

dor-Heuss-Schule, Gerberstraße
16: 64. Angerburger Tage. 

Sonnabend, 8. September,
9 Uhr:  Kranzniederlegung am Pa-
tenschaftsstein beim Rotenburger
Kreishaus. 9.30 Uhr: 2. Mitglie-
derversammlung (Kreistagssit-
zung). Bezieher des Angerburger
Heimatbriefes gelten als fördern-
de Mitglieder und nehmen an der
Versammlung teil. Auf den Seiten
10/11 des Angerburger Heimat-
briefes vom Juni (Nr. 161) ist die
Einladung mit Tagesordnung ver-
öffentlicht. 14 Uhr: Besichtigung
der Cohn-Scheune, Am Kirch-
hof 1, 27356 Rotenburg (Wümme),
Start ab Hotel am Pferdemarkt um
13.30 Uhr. Bitte hierzu bei Brigit-
te Junker, Sachsenweg 15, 
22455 Hamburg anmelden. Ab 
15.30 Uhr: Theodor-Heuss-Schule
ist geöffnet, 16 Uhr: gemeinsames
Kaffeetrinken, 18 Uhr: Abendes-
sen nach kleiner Karte, 20 Uhr:
Heimatabend mit Vortrag von Ma-
rianne Kopp über Ernst Wiechert
(Rück-kehr nach Masuren). 

Sonntag, 9. September,
9.30 Uhr: Öffnung der Räume in
der Theodor-Heuss-Schule, 
11 Uhr: Feierstunde in der Aula
mit dem Bürgermeister der Stadt
Rotenburg (Wümme), Andreas
Weber, als Gastredner. 

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach, Danziger Str. 12, 53340
Meckenheim. Geschäftsstelle:
Stadtgemeinschaft Allenstein,
Vattmannstraße 11, 45879 Gelsen-
kirchen, Telefon (0209) 29131 und
Fax (0209) 4084891, E-Mail:
StadtAllenstein@t-online.de

ALLENSTEIN
STADT

63. Jahrestreffen

Kreisvertreter: Hans-Peter Bla-
sche, Lankerstraße 40, 40545
Düsseldorf, Telefon (0211)
17181290; Geschäftsstelle: Ge-
meindeverwaltung Hagen, Post-
fach 1209, 49170 Hagen, Telefon
(05401) 9770. Internet:
www.allenstein-landkreis.de

ALLENSTEIN
LAND

Heimattreffen

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Angerburger Tage

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 15

Ostpreußisches Landes-
museum auch im Internet:
www.ostpreussisches-lan-
desmuseum.de
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Lötzener Heimatbrief:
1956–1964; 1987–2017

Lötzener Heimatkalender:
1958; 1961–1964; 1980

Nur komplett zu verkaufen.

Telefon: 04943/4474

Sonderzugreisen nach

Masuren - Königsberg - Danzig

Tel.: 07154/131830   www.dnv-tours.de

Ostpreußens einzigartige
Schönheit hat schon immer

bedeutende Maler angelockt. Ma-
suren mit seinen unzähligen Seen
gehört natürlich dazu. So ist es
nicht verwunderlich, dass neben
Naturliebhabern auch Künstler
sich in diese Landschaft verliebt
haben. Ausgewählte Werke sol-
cher Maler, die sich von Ostpreu-
ßen faszinieren und inspirieren
ließen, sind jährlich in den exklu-
siven Kalendern des Dortmunder
Verlages „type art satz & grafik“ zu
sehen. Das gilt natürlich auch für
2019. „Masuren als Malerland-
schaft“ lautet das Thema des neu-
en Kalenders in dem Format: 
50 x 35 Zentimeter. Er kann bis
zum 30. September inklusive Ver-
sand zum Vorzugspreis von 
21,50 Euro bestellt werden (später
23,70 Euro). Zu erhalten ist der
Kalender bei „type art satz & gra-

Idyllisch: Julius Freymutgs „Haus am See in Masuren“ Bild: type art

fik“, Südrandweg 15, 44139 Dort-
mund, Telefon (0231) 5573780,

Fax (0231) 55737820, E-Mail: in-
fo@typeart-dortmund.de.

Der neue Ostpreußenkalender für 2019 ist da

Nienburg – Freitag, 31. August,
16 Uhr, Hotel zur Krone, Verdener
Landstraße 245, 31582 Nienburg/
Weser: Vorstandssitzung. Sonn-
abend, 1. September, ab 9.30 Uhr,
Gedenksteine der Berufsbilden-
den Schulen (Berliner Ring):
Kranzniederlegung. Von 10 bis 
12 Uhr, Verdener Straße 24: Hei-
matstube ist geöffnet. Ab 10 Uhr,
Hotel zur Krone, Verdener Land-
straße 245, 31582 Nienburg/ We-
ser: Heimatkreistreffen.

Freitag, 7., ab 14 Uhr, bis Sonn-
tag, 9. September, Hotel Esplana-
da, Telefon (05723) 798110, Bahn-
hofstraße 8, 31542 Bad Nenndorf:
Kreistreffen/ Mitgliederversamm-
lung und Delegierten-Versamm-
lung.

Pinneberg – Sonnabend, 15., bis
Sonntag, 16. September, Hotel
Cap Polonio, Fahltskamp 48,
25421 Pinneberg: Heimattreffen.
Am Sonntag findet das Kreistref-
fen im Museum der Kreisgemein-
schaft, Fahltskamp 30, seine Fort-
setzung. Am Sonntag führen wir
unser Treffen ebenfalls ab 
9.30 Uhr im Samland-Museum
weiter. Wir hoffen, dass wir Sie
wieder alle gesund und munter
im September sehen werden. Das
komplette Programm finden Sie
in unserem aktuellen Heimatbrief
„Unser schönes Samland“ vom
Herbst 2018 sowie im Internet un-
ter www.kreis-fischhausen.de.

Sonnabend, 8., bis Sonntag, 
9. September: Das Pillauer Tref-
fen. Während des diesjährigen
Treffens werden neue Gemein-

schaftsvertreter gewählt. Wahlen-
de: Sonntag, 9. September, 19 Uhr.

Stade – Freitag, 7. September,
von 11 bis 17.30 Uhr: Das Paten-
schaftsmuseum Goldap in Ost-
preußen, Harsefelder Straße 44a,
ist geöffnet. Sonnabend, 8., ab
11.30 Uhr, bis Sonntag, 9. Septem-
ber, Hotel Zur Einkehr, Freiburger
Straße 82, 21682 Stade:
Heimattreffen. Programm:  
Sonnabend, 8. September, 
9.30 bis 16.30 Uhr: Das Paten-
schaftsmuseum Goldap in Ost-
preußen ist geöffnet, 11.30 Uhr:
Kreistagssitzung (nur für Mitglie-
der des Kreistages und gewählte
Ortsvertreter), 12.30 Uhr: gemein-
sames Mittagessen, 13.30 Uhr:
Kreisversammlung (Mitglieder-
versammlung) der Kreisgemein-
schaft Goldap Ostpreußen e.V.
(nur für Mitglieder der Kreisge-
meinschaft),  16 Uhr: Festveran-
staltung 70 Jahre Kreisgemein-
schaft Goldap Ostpreußen e.V., 

19 Uhr: Festkonzert in der St.
Wilhadi Kirche zu Stade mit dem
Chor LEGENDE aus Königsberg.

Sonntag, 9. September,
9.15 Uhr: Bustransfer, Paten-
schaftsmuseum zum Hotel Zur
Einkehr (9.30 Uhr) weiter zur St.
Wilhadi Kirche, 10 Uhr: Evange-
lisch-lutherischer Gottesdienst in
der Kirche St. Wilhadi. Den Got-
tesdienst halten Pastorin Brandy
und Pfarrer Dawid Banach (Gol-
dap), 11 Uhr: Bustransfer von der
St. Wilhadi Kirche zum Mahnmal
in den Wallanlagen, 11 Uhr: Öff-
nung des Patenschaftsmuseums
Goldap in Ostpreußen, 11.30 Uhr:
Feierstunde am Mahnmal in den
Wallanlagen in Stade: Begrüßung,
Stephan Grigat, Kreisvertreter;
Grußwort der Patenschaftsträger
aus Anlass des 70-jährigen Beste-
hens der Kreisgemeinschaft Gol-
dap Ostpreußen e.V., Silvia Nie-
ber, Bürgermeisterin der Stadt
Stade; Gedichtvortrag „Es war ein
Land“, Marianne Becker; Toten-
ehrung, Stephan Grigat, Kreisver-
treter; Festansprache, Dr. Alexan-
der Bauknecht, stellvertretender
Vorsitzender der Allensteiner Ge-
sellschaft der Deutschen Minder-
heit, Allenstein; Ostpreußenlied,
Nationalhymne, musikalische
Umrahmung: Posaunenchor der
Evangelisch-Lutherischen Johan-
niskirche zu Stade, 12.30 Uhr:
Bustransfer vom Mahnmal zum
Patenschaftsmuseum, 13 Uhr:
Hauptkreistreffen und gemütli-
ches Beisammensein im Paten-
schaftsmuseum Goldap in Ost-
preußen, Harsefelder Straße 44 a,
21680 Stade. Es wird ein kleines
Mittagessen sowie Kaffee und Ku-
chen gegen einen Kostenbeitrag
in Höhe von 5 Euro angeboten,
Ausklang.

Michael Tschierschke ist mit
dem aktuellen Verkaufsangebot
von Heimatartikeln während aller
Veranstaltungen im Patenschafts-
museum für Sie da. Der Goldap-
Kalender 2019 ist vorrätig!

Bielefeld – Sonnabend, 7. Sep-
tember, 10 Uhr, Brenner Hotel,
Bielefeld: Gumbinner Bundestref-
fen mit Kreisversammlung und
Konzertbesuch des Kammercho-
res „Kant“ aus Gumbinnen ge-
meinsam mit dem Männergesang-
verein Sieker am 7. September um
19 Uhr in der Lutherkirche. Der
Abend im Brenner Hotel bietet
anschließend Zeit für ein gemütli-
ches Beisammensein. Am Sonn-
tag, 8. September, beginnt um 
10 Uhr im Brenner Hotel eine
„Öffentliche Gemeinschaftsstun-
de“, zu der auch Vertreter der Pa-
tenstadt Bielefeld eingeladen
sind. Traditionsgemäß wird nach
einer Andacht das Totengedenken
gesprochen. Neben den Grußwor-
ten der Ehrengäste und dem Be-
richt der Vorsitzenden über die
Arbeit wird der Verwalter des di-
gitalen Archivs, Gerhard Thies,
über „Die Bewahrung des kultu-
rellen Erbes der alten Heimat-
stadt“ sprechen. Karin Banse

Burgdorf – Sonnabend, 1. und
Sonntag, 2. September, Hotel Haa-
se, Lehrter Straße 12 in 31303
Burgdorf: Kreistreffen. Programm:

Sonnabend, 1. September,
9 Uhr: Öffnung des Veranstal-
tungssaales im Hotel Haase in
Burgdorf, Lehrter Straße 12, 
10.30 Uhr: Gedenkminute und
Niederlegung von Blumen am Ge-
denkstein im Park, ab 10.15 Uhr:
Ein Bus fährt vom Hotel Haase
hin und zurück, 11.30 Uhr: Öf-
fentliche Mitgliederversammlung
der Kreisgemeinschaft Heiligen-
beil im Hotel Haase, 14 Uhr: Öff-
nung der Heimatstube und des
Archivs in der Wilhelmstraße 3A.
Buspendelverkehr vom Hotel
Haase zur Heimatstube von 
13.45 bis 15.30 Uhr, ab 18.30 Uhr:
gemütliches Beisammensein.

Sonntag, 2. September, 9 Uhr:
Öffnung des Veranstaltungssaales
im Hotel Haase, ab zirka 10 Uhr:
Platzkonzert der Schützenkapelle
„Gehrden“, 11 Uhr: Feierstunde
im Veranstaltungssaal im Hotel
Haase, Begrüßung durch den
Kreisvertreter Bernd Schmidt,
Ostpreußenlied, Totenehrung
(Christian Perbandt, stellvertre-
tender Kreisvertreter), Choral von
Leuthen („Nun danket alle Gott
…“), Vortrag von Ilse Thomann,
Grußworte, Festansprache: Sieg-
fried Dreher, Ehrenvorsitzender
der Kreisgemeinschaft Heiligen-
beil und Stadtvertreter Zinten

zum Thema „70 Jahre Kreisge-
meinschaft Heiligenbeil: Erinne-
rungen – Heimat – Entwurzelung
– Neuanfang – Kreisgemein-
schaft“, Instrumentalstück,
Schlusswort des Kreisvertreters,
Deutschlandlied 3. Strophe, 16
Uhr: offizielles Ende des Haupt-
kreistreffens.

Burgdorf – Freitag, 31. August,
Hotel Haase, Lehrter Straße 12,
31303 Burgdorf: Matjesessen. 

Burgdorf – Sonnabend, 1. Sep-
tember, um 15.30 Uhr, im Hotel
Haase, Lehrter Straße 12, 31303
Burgdorf: Sondertreffen Stadtge-
meinschaft Zinten unter der Lei-
tung von Viola Reyentanz, geb.
Schlenger.

Am 23. August feierten Kurt
Woike und seine Frau Margliese
geb. Köhm ihre goldene Hochzeit.
Hierzu gratulierten die Mitglieder
des Vorstandes der Kreisgemein-
schaft Heiligenbeil e.V. in der ver-
gangenen Ausgabe. An dieser
Stelle soll das Wirken dieses Ju-
belpaares beleuchtet werden.

Kurt Woike wurde am 23. Juli
1940 in Arnstein (Kirchspiel Tie-
fensee) als dritter Sohn von Erich
und Grete Woike geboren. Nach
einer schweren, leider misslunge-
nen Flucht wurde die Mutter mit
den drei Kindern 1946 in den
Westen Deutschlands ausgewie-
sen. Nach verschiedenen land-
wirtschaftlichen Tätigkeiten und
einem darauf folgenden Studium
war Kurt Woike zuerst bei der
Landwirtschaftskammer Rhein-
hessen und dann viele Jahre bei
der Landwirtschaftskammer
Rheinland in der Sparte Rinder-
zucht und Rinderhaltung tätig. Er
ging 1998 als Amtsrat in den Ru-
hestand. Die Liebe zur Heimat
und die Einsatzbereitschaft für
seine Landsleute übertrug sich
von dem Vater Erich Woike auf
den Sohn Kurt. Seit 1981 bis heu-
te arbeitet Kurt Woike in verschie-
denen Positionen für sein Kirch-
spiel und die Kreisgemeinschaft
Heiligenbeil. Sehr viel seiner Frei-
zeit hat er für die Umstellung der
umfangreichen Kreiskartei auf
EDV aufgewendet. Dabei und bei
vielen anderen Arbeiten hat ihn
seine Frau Margliese tatkräftig mit
ihren sehr guten EDV-Kenntnis-
sen unterstützt. Auch bei den
Kreistreffen war sie oft hilfreich
zur Stelle. Zahlreiche Busreisen
nach Ostpreußen und in den
Kreis Heiligenbeil wurden von
Kurt Woike organisiert.

Woike wurde für seine uner-
müdlichen, ehrenamtlichen Ein-
sätze mit verschiedenen Aus-
zeichnungen geehrt. So erhielt er
von der Kreisgemeinschaft die sil-

berne und goldene Ehrennadel.
Von der Landsmannschaft Ost-
preußen erhielt er die Ostpreu-
ßen-Medaille, das silberne Ehren-
zeichen der Landsmannschaft
und die Treueurkunde und Abzei-
chen „50 Jahre Landsmannschaft
Ostpreußen“.

Der Vorstand der Kreisgemein-
schaft Heiligenbeil bedankt sich
bei dem goldenen Hochzeitspaar
für den immerwährenden Einsatz
für die Landsleute und die ost-
preußische Heimat und wünscht
noch viele schöne gemeinsame
Jahre, vor allem Gesundheit.

Im Namen des Vorstandes
Bernd Schmidt, Kreisvertreter

Krefeld – Sonnabend, 29. Sep-
tember, ab 10 Uhr, Gemeindesaal
der Friedenskirche: Mitglieder-
versammlung und 66. Jahres-
haupttreffen. 

Programm: 10 bis 12. Uhr: Mit-
gliederversammlung (nicht öffent-
lich) der Kreisgemeinschaft In-
sterburg und Land e.V. im Ge-
meindesaal der Friedenskirche,
47799 Krefeld, Luisenplatz, 
12.30 Uhr: Öffnung des kleinen
Gemeindesaals der Friedenskir-
che, 47799 Krefeld, Luisenplatz 1.
www.friedenskirche-krefeld.de,
13 Uhr: Mittagessen im kleinen
Gemeindesaal der Evangelischen
Friedenskirche, 14 Uhr: Begrü-
ßung, anschließend gemütliches
Beisammensein mit Kaffee und
Kuchen, die Unterhaltung können
Sie gerne mit Ihren spontanen
Beiträgen untermalen. (Änderun-
gen vorbehalten.) Bitte bei der
Geschäftstelle anmelden.

Einladung zur Mitgliederver-
sammlung (nicht öffentlich) der
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt und Land e.V., Sonnabend,
29. September, von 10 bis 
12.30 Uhr, Gemeindesaal der Frie-
denskirche, Luisenplatz 1, 
47799 Krefeld. Tagesordnung: 
TOP 1 Begrüßung, Eröffnung und
Totenehrung, TOP 2 Feststellung
der Ordnungsmäßigkeit der Ein-
ladung, Übernahme der Proto-
kollführung, TOP 3 Feststellung
der anwesenden stimmberechtig-
ten Mitglieder und Feststellung
der Beschlussfähigkeit, TOP 4

Wahl des Versammlungsleiters,
TOP 5 Genehmigung der Tages-
ordnung, TOP 6 Genehmigung
des Sitzungsprotokolls der 65.
Jahreshauptversammlung der
Mitglieder und Genehmigung der
Ratsversammlung vom 8. Septem-
ber 2017, TOP 7 Bericht des Vor-
sitzenden über das Geschäftsjahr
2017, TOP 8 Bericht der Kassen-
und Rechnungsprüfung für das
Geschäftsjahr 2017, TOP 9 Aus-
sprache über den Bericht des Vor-
standes für das Geschäftsjahr
2017, TOP 10 Antrag auf Entlas-
tung des Vorstandes für das Ge-
schäftsjahr 2017, TOP 11 Geneh-
migung des Haushaltsvoranschla-
ges für das Geschäftsjahr 2019,
TOP 12 Wahl des Kassenprüfers,
TOP 13 Anträge (Vereinsmitglie-
der können bis spätestens eine
Woche vor dem Tag der Mitglie-
derversammlung schriftlich unter
Angabe der Gründe beantragen,
weitere Tagesordnungspunkte
und / oder Anträge auf die Tages-
ordnung zu setzen), TOP 14 Ver-
schiedenes, anstehende Wahlen
2019 (Änderungen der Tagesord-
nung bleiben vorbehalten).

Das Sitzungsprotokoll der 
65. Jahreshauptversammlung der
Mitglieder und der Ratsversamm-
lung vom 8. September 2017 so-
wie der Haushaltsvoranschlag für
das Geschäftsjahr 2019 liegen zur
Einsichtnahme am Tag der Ver-
sammlung aus. Wir bitten um
rechtzeitige Anmeldung in der
Geschäftsstelle. Der Vorstand – 

Reiner Buslaps, Jürgen Böhlke 
und Andreas Heiser

Hamburg – Mittwoch, 5. Sep-
tember, 12 Uhr, Veranstaltungs-
raum Empore des Hotels Zeppe-
lin, Frohmestraße 123–125, 22459
Hamburg: Videovortrag oder
Autorenlesung. Informationen:
Manfred Samel, Telefon (040)
587585, E-Mail: Manfred-Sa-
mel@Hamburg.de.

Schwerin – Mittwoch, 19. Sep-
tember, 12 Uhr, Gaststätte Kaktus,
Dreescher Köpmarkt: Treffen. 
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Kreisvertreter: Christian v. der
Groeben, Ringstraße 45, 97950
Großrinderfeld, Telefon (09349)
929252, Fax (09349) 929253, E-
Mail: csgroeben@gmx.de.

BARTENSTEIN

Heimattreffen

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Barbara
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreistreffen

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Westerfeld 1, 24992 Janneby.
Stellvertretender Vorsitzender:
Uwe Nietzelt, Nikolaikirchhof 45,
04600 Altenburg. Familienfor-
schung: Heidrun Meller, Nikolai-
kirchhof 45, 04600 Altenburg,
Telefon (03447) 8966021, E-Mail:
H.Meller@t-online.de, Internet:
www.kreis-fischhausen.de. Ge-
schäftsstelle: Fahltskamp 30,
Postfach 1732, 25407 Pinneberg,
Telefon (03447) 8966746.

FISCHHAUSEN

Heimattreffen

Pillauer Treffen

Kulturzentrum Ostpreußen
im Internet: www.kulturzen-
trum-ostpreussen.de

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Heimattreffen

Ostpreußisches Landesmu-
seum lädt ein zum Vortrag
„Wem gehört die Erinnerung
an Ostpreußen?“, Donners-
tag, 30. August, 18.30 Uhr,
Heiligengeiststraße 38,
21335 Lüneburg. Eintritt: 
6 Euro. E-Mail: info@ol-lg.de.

Kreisvertreterin: Karin Banse,
Wiesengrund 9, 29559 Wrestedt,
OT Wieren, Telefon (05825) 642,
E-Mail: karin.banse@t-online.de,
Internet: www.kreis-gumbin-
nen.de. 

GUMBINNEN

Heimattreffen

Kreisvertreter: Bernd Schmidt,
Heideweg 24, 25578 Dägeling, Te-
lefon (04821) 84224, E-Mail:
schmidt.ploessen@gmx.de, Erster
Stellvertretender Kreisvertreter:
Christian Perbandt, Im Stegefeld
1, 31275 Lehrte, Telefon: (05132)
57052. E-Mail: perbandt@kreis-
ge meinschaft-heiligenbeil.de.
Zweite Stellvertretende Kreisver-
treterin: Viola Reyentanz, Groß-
enhainer Straße 5, 04932 Hirsch-
feld, Telefon (035343) 433, E-
Mail: reyvio@web.de. Schriftleite-
rin: Brunhilde Schulz, Zum Ro-
thenstein 22, 58540 Meinerzha-
gen, Tel.: (02354) 4408, E-Mail:
brschulz@dokom.net. Internet:
www.kreisgemeinschaft-heiligen-
beil.de 

HEILIGENBEIL

Kreistreffen

Matjesessen

Sondertreffen

Goldene Hochzeit

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, E-
Mail: R.Buslaps@t-online.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V.,  Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Mitgliederversammlung

Heimatgruppe

Heimatkreisgemeinschaften
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Dittchenbühne
Elmshorn – „Reise nach Tilsit“
am 2., 6., 9. und 16. Septem-
ber. Telefon (04121) 89710.



lung): „Vom Mieskater Martini-
chen, dem Rattenkönig Birlibi,
von sieben bunten Mäusen und
anderen Lebewesen “ – Angelika
Rischer, die Märchenerzählerin
aus Hamburg, kommt und erzählt
Märchen von Ernst Moritz Arndt
(1769 bis 1860).

Das diesjährige Heimatkreis-
treffen findet am 15. und 16. Sep-
tember in Bad Nenndorf im
Grandhotel Esplanade L‘Orange-
rie, Bahnhofstraße 8, statt. Wir la-
den alle Kreis Mohrunger Lands-
leute, deren Nachkommen, Hei-
matfreunde, die „Jungen Liebstäd-
ter“, Lippitzer, Kolteneyer sowie
Schlobitter und Prökelwitzer ganz
herzlich ein. Sie können Ihre
Zimmerbuchungen im Grandho-
tel Esplanade unter Telefon
(05723) 798110 oder E-Mail: kon-
takt@hotel-esplanade.de vorneh-
men. Ebenso ist Ihnen die Tourist-
Information unter Telefon (05723)
748560 oder E-Mail: tourist-in-
fo@badnenndorf.de behilflich. 

Programm: Sonnabend, 15. Sep-
tember, 10.30 Uhr: Beginn der er-
sten Sitzung des 9. Kreistages im
Sitzungsraum Hotel Esplanade in
Bad Nenndorf mit Neuwahl des
Vorstandes und der Kreisaus-
schussmitglieder laut Satzung.
Die schriftlichen Einladungen

sind mit den entsprechenden Ta-
gesordnungspunkten versandt
worden. Diese Sitzung ist öffent-
lich. 13 Uhr: Einlass in die Veran-
staltungsräume mit Eröffnung der
Ausstellung „Mein Bernstein er-
zählt seine Geschichte“. Ab 
19.30 Uhr: gemütliches Beisam-
mensein mit Musik, Tanz kultu-
rellen Einlagen und Überraschun-
gen. Sonntag, 16. September, 
9.30 Uhr: Besuch des Agnes-Mie-
gel-Denkmals mit Blumennieder-
legung, 10.30 Uhr: Feierstunde,
gemeinsamer Gesang „Land der
dunklen Wälder…“, Begrüßung
der Teilnehmer, Vorstellung des
neugewählten Vorstandes, Gruß-
worte der Ehrengäste, Geistliches
Wort, Totenehrung, gemeinsamer
Gesang „Großer Gott wir loben
dich…“, Festrede „Das Paradies“,
Ehrungen, Kindertrachtengruppe
erfreut uns mit ihren Tänzen,
Schlussworte, danach singen wir
die 3. Strophe des Deutschland-
liedes, 14.30 Uhr: Mitgliederver-
sammlung.

Einen fertigen Film präsentierte
Friedrich Graf zu Dohna beim
Jahrestreffen der Schlobitter und
Prökelwitzer. Vor genau einem
Jahr hatte der Graf den ersten Teil
vorgeführt, und gestern konnte er
nun das Gesamtwerk vorweisen. 

In den bewegten – und bewe-
genden – Leinwandbildern wird
eine Busreise geschildert, die 
50 Schlobitter und Prökelwitzer
vor 13 Jahren gemeinsam mit Ver-
wandten und guten Bekannten in
ihre ostpreußische Heimat unter-
nahmen. Gezeigt wurde der Film
im Landhaus Hünecke, Nordholz.
Wie in jedem Jahr, fand das Tref-
fen dort statt – unter der Leitung
des Grafen und organisiert von
Arnold Korth. Bückens Bürger-
meister Wilhelm Schröder richte-
te ein Grußwort an die Teilneh-
mer, die sich aus verschiedenen
Teilen Deutschlands auf den Weg
gemacht hatten – für alle eine
liebgewonnene Gewohnheit.

Zum vertrauten Programm des
Treffens gehört der Abendmahl-
gottesdienst, mit dem auch ges-
tern der Sonntag in der Bücker

Dortmund – Sonntag, 2. Sep-
tember, 11 Uhr, Einlass ab 9 Uhr,
Parkhotel Wittekindshof, Westfa-
lendamm 270, U-Bahn 47 Rich-
tung Aplerbeck, Haltestelle Lüb-
kestraße.

Otterndorf – Freitag, 7., bis
Sonntag, 9. September, Stadthalle,
Fröbelweg, 21762 Otterndorf:
Hauptkreistreffen. 

Am 7. September Begrüßungs-
abend in der Stadthalle ab 18 Uhr.
Um 19 Uhr gehen wir gemeinsam
zum Liederabend mit dem Chor-
ensemble „Legende“ aus Königs-
berg, 19.30 Uhr in der St. Severi
Kirche zu Otterndorf. 

Am 8. September, 9 Uhr,
Stadthalle, Fröbelweg, Otterndorf:
Hauptkreistreffen. Programm
(Änderungen vorbehalten): 
9.30 Uhr: Gedenkfeier am Labiau-
er Stein, Am Großen Specken, 
10 Uhr: Offizielle Eröffnung des
Kreistreffens, 11 Uhr: Feierstunde
in der Stadthalle, 14.30 Uhr: Er-
öffnung der Ausstellung: Land-
wirtschaft im Kreis Labiau im
Museum Torhaus, 15.30 Uhr:
Tanzgruppe des TSV Otterndorf,
19 Uhr: Gemütlicher Abend bei
Musik und Tanz bis 22 Uhr. 

Sonntag, 9. September: Fahrt
nach Ihlienwort zum Milchmu-
seum, mit allen, die am Sonntag
noch da sind, die Bahnfahrer wer-
den gerne im Pkw mitgenommen.
Auch ist es möglich, den Ort auf
dem „Milchweg“ zu erkunden.
Der 2,2 Kilometer lange Rund-
wanderweg ist als Milch-Erleb-
nisweg angelegt worden und
weist neben seiner Beschilderung
auch Mitmach-Aktionen zum
Thema auf. Natürlich nur für die,
die gut zu Fuß sind. Anschließend
nehmen wir gemeinsam ein Mit-
tagessen ein. (Kosten Eintritt/Es-
sen 20 Euro), Ende gegen 14 Uhr.

Bitte vorher bei Frau Stramm
anmelden (Telefon 04853-562).
Start gegen 10 Uhr an der Stadt-
halle Otterndorf. (Bitte die Hin-
weise in der Halle am Sonnabend
beachten.)

Neumünster – Sonnabend, 
15. September, 15.30 Uhr, Sude-
tenlandstraße 18h (Böcklersied-
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früher:
2. Klasse
des Gym-
nasiums

Handels-
brauch

aus Asien
stam-
mendes
Haustier

Schreib-
art;
Kunst-
richtung

handeln
eine der
Nordfrie-
sischen
Inseln

Bestie
griechi-
sche
Stadt in
Böotien

griechi-
scher
Götter-
vater

einerlei;
gleich-
artig

kreisen
lassen;
wenden

feuchter
Wiesen-
grund

politi-
scher
Fana-
tiker

bestän-
dig,
gleich-
bleibend

norwe-
gischer
Maler
(Edvard)

Alpen-
pflanze,
Beifuß-
art

ein Ost-
afrikaner

Vorname
Strawins-
kys

Nuss-
oder
Mandel-
konfekt

austra-
lischer
Lauf-
vogel

Defekt
am
Reifen
(ugs.)

Nacht-
vogel Kerbtier

ein-
farbig
(franzö-
sisch)

Fecht-
waffe

lange
schnur-
artige
Nudeln

Vorder-
asiat

Begren-
zung
einer
Fläche

Begeis-
terung,
Schwung

schläfrig
werden Wundmal

giftiges
Halb-
metall

lodernde
Flamme;
Gerb-
rinde

Straßen-
bau-
material

Wink,
Hinweis

Antillen-
insel-
staat

Grund,
Ursache

sport-
licher
Wett-
kämpfer

Werbe-
schlag-
wort

Hoch-
stimmung

Rätsel-
freund

Schiffs-,
Flugzeug-
besatzung
(englisch)

Zucht-
losigkeit

erhöhen,
aus-
zeichnen

aroma-
tisches
Heiß-
getränk

TV-,
Radio-
sender
(Abk.)

nur
geistig
vor-
handen

Schelm,
necki-
scher
Mensch

pracht-
volle
Aus-
stattung

uner-
fahren,
unfertig

Ein-
siedler,
Klausner

44. Prä-
sident
der USA
(Barack)

Sand-
anhäu-
fung,
-hügel

Pracht-
straße

Staat in
Nordost-
afrika

Sohn
Isaaks

Detek-
tivfigur
bei
Doyle

Hart-
schalen-
frucht

Aus-
sichts-
turm

fressen
(Wild)

dt. Ten-
nisspie-
lerin (An-
gelique)

linker
Neben-
fluss der
Fulda

hoch-
betagt

das
junge
Getreide

Weiß-
fisch,
Karpfen-
fisch

Wind-
jacke

best-
möglich

Anstoß,
Anregung

Abkür-
zung für
senior

Streit;
Privat-
krieg

Wind-
schatten-
seite e.
Schiffs

Herold,
Bote
eines
Fürsten

Halb-
insel
in Ost-
asien

Zu-
fluchts-
ort
(griech.)

Anstren-
gung

vulkan.
Gesteins-
schmelz-
fluss

Aufgeld Strauch-
frucht

Schwin-
del, Be-
nommen-
heit

Roman-
figur bei
Erich
Kästner

kleines
Lasttier

spani-
scher
Fluss

Schluss

Klatsch,
Tratsch

slaw.
Herr-
scher-
titel

trichter-
förmige
Waffel für
Gefrorenes

Flächen-
maß

fort, weg;
begin-
nend mit

Getreide-
art,
Kukuruz

dt. Kfz-
Pionier
(Carl)

Nadel-
loch

Kfz-
Zeichen
Darm-
stadt

Trocken-
becken
im südl.
Afrika

Auf-
ständi-
scher

Fleisch-
wurst

   S  S   A  U  T  Z    D   S 
 Q U I N T A  M U N C H  E D E L R A U T E
  S A  I G O R  T  E M U  G  E U L E 
 S O M A L I  U N I  B  S P A G H E T T I
   K   E R M U E D E N  L L  E  R  N
 A R A B E R   G R E N A D A  A N L A S S
  A T H L E T  A  G  R A T E R  O  P E
  N Z  A N I S T E E  B  T  S C H A L K
 A D E L N  P L  U N R E I F  E R E M I T
       P O M P  T  D U E N E  O T 
        G  H O L M E S   W A R T E
       J A K O B  A E S E N  V A  R
       A N O R A K  L   U K E L E I
          I M P U L S  S E N  D T
       K O R E A  R  A U S R U F E R
        P    L A V A   B E E R E
        T A U M E L  T A  E  H  A
       E I S T U E T E  G E R E D E 
        M Y  E   M A I S  B E N Z
       K A L A H A R I  O E H R  D A
        L  R E B E L L  L Y O N E R

Kreiskette

Diagonalrätsel

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

    4 2 7   
   1    5  
 4 7   1   8 3
  2 5  9  6 4 
         
  9 3  8  1 2 
 8 1   4   3 5
   2    8  
    3 6 8   

    4 2 7   
   1    5  
 4 7   1   8 3
  2 5  9  6 4 
         
  9 3  8  1 2 
 8 1   4   3 5
   2    8  
    3 6 8   

 5 3 8 4 2 7 9 6 1
 2 6 1 8 3 9 5 7 4
 4 7 9 6 1 5 2 8 3
 7 2 5 1 9 3 6 4 8
 1 8 4 2 7 6 3 5 9
 6 9 3 5 8 4 1 2 7
 8 1 6 9 4 2 7 3 5
 3 4 2 7 5 1 8 9 6
 9 5 7 3 6 8 4 1 2

Diagonalrätsel: 1. Taumel, 2. Gratin,  
3. Examen, 4. Proust, 5. Angabe,  
6. Equipe – Traube, Limone

Kreiskette: 1. Modell, 2. Laredo,  
3. Raglan, 4. Lackel, 5. Kueken –  
Ledernacken

Sudoku:

PAZ18_35

Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen amerikanischen Marineinfanteristen (ugs.).

1 Muster; Entwurf, 2 Stadt in Texas, am Rio Grande (USA), 3 Mantelschnitt, 
4 tölpelhafter Mensch, 5 Junges der Henne

Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Obst-
sorten.

1 Schwindel, Benommenheit
2 überbackenes Gericht
3 Studienabschlussprüfung
4 franz. Schriftsteller (Marcel)
5 Prahlerei, Übertreibung
6 Reitermannschaft
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Kreisvertreter: Siegfried Strysio,
Telefon (05147) 975518. Ri-
schwiesen 4, 31311 Uetze/Hänig-
sen, Internet: www.kreisgemein-
schaft-johannisburg.de; E-Mail:
kreiver.strysio@t-online.de; Erster
Stellvertreter: Klaus Dowanr, An
der Grubenbahn 21, 01665 Mei-
ßen, Telefon (03521) 4592901, E-
Mail: kodo48@aol.com; Kassen-
verwalter: Günter Woyzechowski
(kommissarischer Kreisvertreter),
Röntgenstraße 14, 31157 Sarstedt,
Telefon (05066) 63428, E-Mail:
g.awoy@htp-tel.de

JOHANNISBURG

Kreistreffen

Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Straße 16, 25693 St. Mi-
chaelisdonn/Holstein, Telefon
(04853) 562. info @stramm verlag.
de, Internet: www.labiau.de. 

LABIAU

Kreistreffen

Dieter Arno Milewski (kommissa-
rischer Kreisvertreter), Am Forst-
garten 16, 49214 Bad Rothenfel-
de, Telefon (05424) 4553, Fax
(05424) 399139, E-Mail: 
dieter.arno.milewski@osnanet.de.
Geschäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Arndts Märchen

Kreisvertreterin:  Ingrid Tkacz,
Knicktwiete 2, 25436 Tornesch,
Telefon/Fax (04122) 55079.
Stellv. Kreisvertreterin; Luise-
Marlene Wölk, Schwalbenweg 12,
38820 Halberstadt, Telefon
(03941) 623305. Stellv. Kreisver-
treterin Monika Buddych, Op de
Dümmer 32, 45772 Marl/Westf.,
Telefon (02365) 691690. Schatz-
meister: Frank Panke, Eschen-
weg 2, 92334 Berching, Telefon
(08462) 2452. Geschäftsstelle
Horst Sommerfeld, Lübecker
Straße 4, 50858 Köln, Telefon
(02234) 498365.

MOHRUNGEN

Heimattreffen

Treffen in Bücken

Stiftskirche eingeleitet wurde.
Den Gottesdienst leitete Pastor
Lothar Dreyer, und die neue
Pastorin des Kirchspiels Bücken,
Ann Kristin Mundt, nahm eben-
falls daran teil. Im Landhaus Hün-
ecke wurde die Erinnerung an Ar-
nold Korths verstorbene Ehefrau
Lisa wach, die stets für das Arran-
gement des gemeinsamen Mittag-
essens gesorgt und mit den Land-
haus-Betreibern zusammengear-
beitet hatte. 17 Jahre organisiert
Arnold Korth die Treffen der
Schlobitter und Prökelwitzer
mittlerweile.

Zurück zum Film. An den
Schauplätzen des dramatischen
Geschehens während der Zeit vor
Ende des Zweiten Weltkriegs,
wird dem Betrachter die Aus-
gangslage und den Aufbruch des
Trecks vor Augen geführt. 
500 Menschen und 200 Pferde
waren es, die sich unter der Füh-
rung des ostpreußischen Adligen
Alexander Fürst zu Dohna, Vater
des heute 85-jährigen Friedrich
Graf zu Dohna, auf die gefährliche
und beschwerliche Flucht nach
Westen machten – bis zum Ziel in
Hoya, dem Rittergut von Behr.

Erst 2001, nach dem Tod des
Fürsten, wurden mithilfe von Ar-
nold Korth die regelmäßigen Tref-
fen der Schlobitter und Prökelwit-
zer ins Leben gerufen. „Vorher
hatten sich nur meine Eltern und
Verwandte getroffen“, erinnert
sich „Graf Fritz“, wie er von sei-
nen ostpreußischen Landsleuten
liebevoll genannt wird. Er selbst
hatte an dem Treck nicht teilge-
nommen, denn sein Vater brachte
ihn – als Elfjährigen – schon 1944
in Sicherheit, zu Verwandten an
der Görlitzer Neiße.

Über eine bedeutende Neuig-
keit berichtete der Graf den Ver-
sammlungsteilnehmern im Land-
haus Hünecke: Teile des Inventars
vom Gut Schlobitten werden der-
zeit aus dem Museum Schloss
Schönhausen in Berlin nach
Schloss Doberlug in Brandenburg
gebracht, wo sie in einer neuen
Ausstellung als Beispiel für preu-
ßische Adelskultur gezeigt wer-
den sollen. „Schloss Doberlug
liegt etwa auf halber Strecke zwi-
schen Berlin und Dresden“, sagt
Friedrich Graf zu Dohna. „Viele

Erinnerungsstücke aus Schlobit-
ten treffen nach und nach dort
ein.“ Zwei rekonstruierte Räume,
so berichtet er Graf weiter, seien
auf YouTube zu sehen.

Einen Gast aus der Nachbar-
schaft begrüßte Friedrich Graf zu
Dohna schon am Sonnabend in
Arnold Korths Wohnung: Peter
Voigt, Pastor im Ruhestand aus
Posthausen, Kreis Verden, hatte
im „Achimer Kreisblatt“ vom Tref-
fen der Schlobitter und Prökelwit-
zer gelesen. In seinem Heimatort
hatte er nach Kriegsende die An-
kunft vieler Flüchtlinge erlebt. Ih-
re Schicksale haben ihn seither
immer wieder beschäftigt, und so
war es ihm wichtig, sich über die
Geschichte des Treffens in Bücken
und Nordholz zu informieren.

Das nächste Treffen der Schlo-
bitter und Prökelwitzer findet am
Sonntag, dem 7. Juli 2019, an den
vertrauten Orten wiederum in
Bücken Nordholz statt. Dazu la-
den Friedrich Graf zu Dohna und
Arnold Korth schon jetzt ein.

Horst Friedrichs

Im Juni unternahmen die Ly-
cker eine Schiffs- und Busreise
von Memel nach Lyck. Auf der
Fahrt durch das Memelland hatte

Besuch von Heydekrug

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 17

Gedenktafel am Kindergarten
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die Kreisvertreterin, Bärbel Wie-
sensee, einen Besuch in Heyde-
krug eingeplant, um sich vor Ort
die Alexandra-Gedenktafel anzu-
schauen. Die bekannte Sängerin
mit der dunklen Stimme und den
melancholischen Liedern, war am
31. Juli 1969 durch einen tragi-
schen Autounfall in jungen Jahren
ums Leben gekommen. Durch de-
taillierte Informationen von Her-
bert Jaksteit, dem ehemaligen
Kreisvertreter von Heydekrug,
war es einfach, die Gedenktafel zu
finden. An dem Ort ihres ehema-
ligen Wohnhauses, steht heute der
Kindergarten ,,Pusele“. Dort ent-
hüllte der Verein ,,Alexandra-
Freunde“ e.V. am 27. Mai 2011,
zum Gedenken an die weltbe-
kannte Sängerin eine Bronzetafel
mit ihrem Foto, das Ziel war, ihr
musikalisches Erbe zu bewahren.
Die Busteilnehmer machten Fotos
von der Gedenktafel und wäh-
rend der Weiterfahrt wurden be-
kannte Lieder von der Sängerin
angestimmt.

Unser diesjähriges Heimattref-
fen findet am Sonntag, 2. Septem-
ber, in der Politischen Bildungs-
stätte Helmstedt statt. Anlässlich
dieser Veranstaltung gibt es eine
Lesung von Marguerite Kollo aus
den Erinnerungen ihres Vaters
Willi „Als ich jung war in Berlin“,
die sich auf den Zeitraum der
Jahrhundertwende bis nach dem
Zweiten Weltkrieg beziehen. In-
halt sind die Karrieren der beiden
Autoren Walter und Willi Kollo in
Berlin und die authentischen Er-
fahrungen zur Zeit der politi-
schen Ereignisse im Berlin mit
zwei Weltkriegen. Dazu werden
viele historische Aufnahmen mit
Musiktiteln dieser beiden Auto-
ren eingespielt. Walter Kollo ist
bekanntlich einer der berühmten
Söhne unserer ehemaligen Kreis-
stadt Neidenburg und Großvater
von Marguerite Kollo und ihrem
Bruder René Kollo. 

Wegen der besonderen Situa-
tion der Verpflegung in der Politi-
schen Bildungsstätte Helmstedt
wird um Anmeldung der Besu-
cher beim Kreisvertreter gebeten.
Der Vorstand der Kreisgemein-
schaft lädt alle seine Gäste zu ei-
nem kleinen Mittagessen herzlich
ein und würde sich über ein zahl-
reiches Erscheinen freuen. 
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Willi Fladda 
 

*  27.11.1921 in Köningshöhe, Ostpreußen 

† 17.08.2018 in Bochum 

In stiller Trauer nehmen wir Abschied: 
 

Hedwig Fladda geb. Szymanowski 
 

Richard und Gabi Fladda mit Bastian 
 

Waldemar und Susanne Fladda 
 

Thomas und Sandra Fladda 
mit Justin, Leony und Lea 
 

Stephan und Malgorzata Fladda 
mit Felizia und Julia 

Die Trauerfeier ist am Samstag, dem 1.9.2018, um 11 .00 Uhr in der Kapelle des Kommunalfriedhofes 
in 44867 Bochum-Höntrop, Wilkenkamp. Anschließend erfolgt die Beisetzung der Urne. 
 

Anstelle eventuell zugedachter Blumen oder Kränze würden wir uns über eine Spende an den Verein  
Dravet-Syndrom e.V. freuen, IBAN-Nr. DE50 2019 0003 0089 3458 00, BIC: GENODEF1HH2, 
Stichwort: Willi Fladda. 

44869 Bochum-Wattenscheid, Höntroper Straße 42 b 

In unseren Herzen bist du und bleibst du, 
so lang wir leben; 
lebendig, kraftvoll, liebenswert und stark. 
Uns kann der Tod nicht von dir trennen, 
in unseren Herzen wirst du immer weiterleben. 

Nach einem erfüllten Leben verstarb heute 
mein lieber Mann, unser Vater, Schwieger-
vater, Opa, Uropa, Schwager und Onkel 

 

Ein Herz steht still, 
wenn Gott es will. 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 
meiner lieben Frau, unserer Stiefmutter und Schwägerin 

Christel Pomreinke 
geb. Krapiau 

 * 2. Juli 1930  † 20. August 2018 
 Lonschken/Ostpr.  Bremervörde 

In stiller Trauer 

Dein Woldemar 
Axel und Sabine mit Familie 
Torsten und Gabi mit Familie 
und alle, die sie lieb und gern hatten 

Bremervörde-Kutenholz 

Traueranschrift: 
Woldemar Pomreinke, Stader Straße 22, 27432 Bremervörde 

Die Trauerfeier fand am Sonnabend, dem 25. August 2018, 
in der Friedhofskapelle Kutenholz mit anschließender 

Beisetzung statt.

Der richtige Weg,  

anderen vom  

Tode eines  

lieben Menschen  

Kenntnis zu 

geben, ist eine  

Traueranzeige.

Buchtstraße 4
22087 Hamburg 

Telefon 0 40 / 41 40 08 32 
Fax 0 40 / 41 40 08 50

www.preussische-allgemeine.de

Osterode am Harz – Sonn-
abend, 15. September, 10.15 bis
11.15 Uhr, Stadthalle, Osterode
am Harz: Mitgliederversammlung.
Hiermit lade ich zu der im Rah-
men des Hauptkreistreffens statt-
findenden Mitgliederversamm-
lung der Kreisgemeinschaft Oste-
rode Ostpreußen ein.

Tagesordnung: 1. Begrüßung, 
2. Genehmigung des Protokolls
der Mitgliederversammlung vom
16. September 2017, 3. Jahresbe-
richt des Kreisvertreters, 4. Jah-
resrechnung 2017, 5. Bericht der
Kassenprüfer, 6. Genehmigung
des Jahresberichtes des Kreisver-
treters und der Jahresrechnung, 
7. Entlastung des Vorstandes, 
8. Abberufung von Klaus Masuhr
aus dem Vorstand der Kreisge-
meinschaft Osterode (KGO), 
9. Wahl neuer Vorstandsmitglie-
der KGO, 10. Verschiedenes.

Anmerkung zu TOP 8: Der Vor-
stand hat auf seiner Sitzung am
10. März 2018 einstimmig be-
schlossen, dass „eine vertrauens-
volle Zusammenarbeit mit Klaus
Masuhr nicht mehr gegeben ist.“
Hieraus ergibt sich zwingend die
Notwendigkeit einer Abberufung
von Klaus Masuhr.

Anmerkung zu TOP 9: Nach
dem Ausscheiden von Horst Bu-
schalsky aus dem Vorstand ist ein
Vorstandsmitglied neu zu wählen.
Sollte die Abberufung von Klaus
Masuhr beschlossen werden,
müsste ein zweites neues Vor-
standsmitglied gewählt werden.
Es kandidieren Henryk Hoch und
Gerd Kolakowski. Weitere Kandi-
daturen, die jederzeit möglich
und erwünscht sind, mögen dem
Vorstand mitgeteilt werden.

Burghard Gieseler

Aus Anlass der Einweihung des
wiederaufgebauten alten Rathau-
ses bietet die Kreisgemeinschaft
Osterode eine Busreise nach
Osterode vom 25. September bis
zum 1. Oktober an, Reisepreis:
595 Euro pro Person, im Doppel-
zimmer mit Halbpension.
SCHEER-REISEN, Leonhardstra-
ße 26, 42281 Wuppertal, Telefon
(0202) 500077 oder (0176)
2220184.

Verden – Sonnabend, 15, bis
Sonntag, 16. September, Nieder-
sachsenhalle, Lindhooper Straße
92, Verden: Kreistreffen. Als Refe-
rent wird der Historiker Christop-
her Spatz am 15. September um
15 Uhr zum Thema „Nur der
Himmel blieb derselbe – Ostpreu-
ßens Hungerkinder“ sprechen.

Neuss – Sonnabend, 15. Sep-
tember, Berufsbildungszentrum,
Hammfelddamm 2, 41460 Neuss:
Hauptkreistreffen.

Syke – Sonnabend, 8. Septem-
ber, ab 17 Uhr, und Sonntag, 
9. September, ab 10 Uhr, Wessels
Hotel, Hauptstraße 33, 28857 Sy-
ke: Hauptkreistreffen mit Mitglie-
derversammlung am Sonnabend,
8. September, 13 Uhr. Eine Be-
sichtigung des „Mahnmals Deut-
scher Osten“ ist zur Gedenkfeier
des BdV möglich.

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 16

Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (02850) 1017.

NEIDENBURG

Heimattreffen

Anzeige

Ein Teller für Lüneburg
Förderkreis Ostpreußisches Jagdmuseum beschenkt OL

Am 19. Juli überreichten Vor-
standsmitglieder des Förde-

rerkreises Ostpreußisches Jagd-
museum – Hans-Ludwig Loeffke
Gedächtnisvereinigung, Dr. Bar-
bara Loeffke, Ministerialrat Horst
Buschalsky und Dr. Karsten Uff-

hausen, ein wichtiges Objekt zur
Geschichte des Ostpreußischen
Landesmuseums (OL): einen sil-
bernen Wandteller von 1954. Die-
ser wurde vom Schleswig-Hol-
steinischen Landesjagdverband
auf der Internationalen Jagdaus-

stellung 1954 in Düsseldorf dem
späteren Museumsgründer Hans-
Ludwig Loeffke überreicht für sei-
ne Verdienste um die dortige Tro-
phäenausstellung „Gedenkschau
Deutschland von der Elbe bis zur
Memel“. Diese und die 1953 beim
Bundestreffen der Ostpreußen in
Bochum gezeigte ostpreußische
Trophäenschau waren die Anfän-
ge der Arbeit zur Errichtung des
1958 eröffneten Ostpreußischen
Jagdmuseums in Lüneburg.

Dieses mit der Museumsge-
schichte so eng verbundene Ob-
jekt wird in der neuen Daueraus-
stellung zu sehen sein. 

Das Museum dankt dem Förde-
rerkreis unter seiner Vorsitzenden
Dr. Barbara Loeffke, für diese
Schenkung und weiterer Unter-
stützung, insbesondere im Be-
reich Jagd und Naturkunde. OL

Schenker und Beschenkte: (v. l.) Dr. Uffhausen, Dr. Loeffke, 
Dr. Mähnert mit der Schenkung, Herr Buschalsky Bild: privat

Kreisvertreter: Burghard Gieseler,
Elritzenweg 35, 26127 Olden-
burg, Telefon (0441) 6001736. Ge-
schäftsstelle: Postfach 1549,
37505 Osterode am Harz, Telefon
(05522) 919870. KGOeV@t-onli-
ne.de; Sprechstunde: Mo. 14-17
Uhr, Do. 14–17 Uhr.

OSTERODE

Hauptkreistreffen

Heimatreise

PREUSSISCH
EYLAU

Kreisvertreterin: Evelyn v. Bor-
ries, Tucherweg 80, 40724 Hil-
den, Telefon (02103) 64759, E-
Mail: evborries@gmx.net. Kartei,
Buchversand und Preußisch Ey-
lauer-Heimatmuseum im Kreis-
haus Verden/Aller Lindhooper
Straße 67, 27283 Verden/Aller,  
E-Mail: preussisch-eylau@land-
kreis-verden.de, Internet:
www.preussisch-eylau.de. 

Kreistreffen

Kreisvertreter (komm.): Paul
Thiel, Haydnstraße 23, 66333
Völklingen, Telefon (06898)
25327. Redaktion Rößeler Hei-
matbote: Gisela Heese-Greve,
23562 Lübeck, Tel. (0451)
58249090.

RÖSSEL

Hauptkreistreffen

Kreisvertreter: Gerd Gohlke, Sy-
ker Straße 26, 27211 Bassum. Te-
lefon (04241) 5586. 2. Vors. und
Schriftleiter: Werner Schimkat,
Dresdener Ring 18, 65191 Wies-
baden, Telefon (0611) 505009840.
Internetseite: www.kreis-weh-
lau.de

WEHLAU

Hauptkreistreffen

Landesgruppe – Dienstag, 
11. September: Fahrt mit dem BdV
in die Europastadt Straßburg zum
Europäischen Parlament. – Mon-
tag, 17., bis Montag, 24. Septem-
ber: Fahrt zum Ostpreußentreffen
nach Rostock. – Sonnabend, 
15. September, 14 Uhr, Hotel
Wartburg, Langestraße 49, Stutt-
gart: Landeskulturtagung. – Sonn-
tag, 16. September, 9 Uhr, Hotel
Wartburg, Langestraße 49, Stutt-
gart: Landesfrauentagung, an-
schließend ab 14 Uhr, Stuttgarter
Liederhalle: Tag der Heimat.

Ludwigsburg – Dienstag, 
18. September, 15 Uhr, Krauthof,
Beihingerstraße 27: Stammtisch.

Landesgruppe – Der neue Preu-
ßen-Kurier 02/2018 ist da. 

Altmühlfranken – Die Landes-
kulturfahrt nach Danzig. Flug
München-Danzig wird verscho-

ben und findet vermutlich im
Frühjahr 2019 statt.

Hof – Sonnabend, 8. September,
15 Uhr, Altdeutsche Bierstube,
Marienstraße 88, 95028 Hof: Mo-
natsversammlung.

Landshut – Dienstag, 18. Sep-
tember, 12 Uhr, Hotel Gasthof In-
sel: Mittagessen „Königsberger
Klopse“.

Landesgruppe – 31. August und
1., 4. und 5. September: ANKA-
MEN – AN(GE))KOMMEN. Ein
Theaterprojekt mit Flüchtlingen
und Vertriebenen von Michael
Uhl. Karten erhalten Sie an der
Theaterkasse, Montag bis Sonn-
abend, 10 bis 18.30 Uhr, Sonntag
14 bis 18.30 Uhr, Ohnsorg-Thea-
ter, Heidi-Kabel-Platz 1, 20099
Hamburg, Telefon (040)
35080321. – Dienstag, 4. Septem-
ber: Das Kulturreferat lädt herz-
lich zur Tagesfahrt zum Ostpreu-
ßischen Landesmuseum nach Lü-
neburg ein. 1. Abfahrt des Busses:
9.15 Uhr: Kirchenallee. Geseamt-
preis pro Person: 45 Euro.

FRAUENGRUPPE
Hamburg-Bergedorf
– Dienstag, 11. Sep-
tember, 13 Uhr,
Bahnhof Bergedorf,
Lohbrügger Seite:

Ausflug zum Dahliengarten-Alto-
na mit Windbeutel-Essen; wir bil-
den eine Fahrgemeinschaft.

KREISGRUPPE
I n s t e r -
b u r g ,
S e n s -
burg –
Die Hei-

matkreisgruppe trifft sich jeden
ersten Mittwoch im Monat zum
Singen und einem kulturellem
Programm um 12 Uhr, Hotel Zum
Zeppelin, Frohmestraße 123–125.
Kontakt: Manfred Samel, 
Friedrich - Ebert - Straße 69b, 
22459 Hamburg. Telefon und Fax
(040) 587585, E-Mail: manfred-
samel@hamburg.de.

Darmstadt/Dieburg –
Sonnabend, 15. September: Tref-
fen zumThema „Beginn der ,Berli-
ner Luftbrücke’ vor 70 Jahren“.
Der letzte Zeitzeuge Siegfried Ku-
gies berichtet. 

Kassel – Donnerstag, 6. Septem-
ber, 14.30 Uhr. Caféteria Nieder-
zwehren, Am Wehrturm 3 (AWO-
Seniorenzentrum): Rückblick auf
70 Jahre Landsmannschaft Ost-
und Westpreußen in Kassel. 

Bericht – Das Heimattreffen am
Hitzetag 2. August zählt mit sei-
nen nachdenklichen Betrachtun-
gen bestimmt zu den herausra-
genden Veranstaltungen der
Gruppe im Jubiläumsjahr 2018.
Im Mittelpunkt stand der Bildvor-
trag von Professor Dr. Werner Gitt
„Überraschungen in der Schöp-
fung und Anmerkungen zu Glau-
bensfragen“. Der Informatiker
und frühere Direktor an der Phy-

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 18
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Die Europäischen Tage des
Kulturerbes an den Wo-
chenenden 8. bis 9. und

15. bis 16. September stehen in
Niederschlesien unter dem Motto
„Die Kunst des Teilens – Unab-
hängigkeit für alle”. Koordiniert
wird das Fest des Kulturerbes
durch das Ethnographische Mu-
seum Breslau, das eine Abteilung
des Breslauer Nationalmuseums
ist.

2018 wird in Polen das 100. Ju-
biläum der Unabhängigkeit groß
gefeiert. Deshalb werden alle Fe-
stivitäten auf dieses Jubiläum aus-
gerichtet. 60 Institutionen werden
an 40 Orten das Kulturerbe
Niederschlesiens mit dem ge-
samtpolnischen Jubiläum ver-
knüpfen – egal ob dies nun Sinn
macht oder mangels regionalhi-
storischer Bezüge eben nicht. In
der historischen Waldenburger
Thorez-Grube, die zu einem mo-
dernen Kulturzentrum umgewan-
delt wurde, wird die Industriali-
sierung und der technische Fort-
schritt gefeiert. Und da es schwie-
rig ist, in der Zeit der Industriali-

sierung des 18. und 19. Jahrhun-
derts ein polnisches Kulturerbe
Waldenburgs hervorzuheben, hat
man sich dort als Leitthema „Mul-
tikulturelle Unabhängigkeit“ aus-
gedacht. So können Besucher am
15. September auf den Spuren der
Porzellangeschichte wandeln und
in einer Wanderung durch Wal-
denburg Unikate der postindu-
striellen Architektur bewundern.
Des Weiteren werden Vorträge
zum Leben der nach dem Krieg
zugezogenen Polen aus dem ehe-
maligen Ostpolen und aus Frank-
reich gehalten.

Hingegen vermisst man bei
Durchsicht der diesbezüglichen
Veranstaltungen das Schicksal der
in und um Waldenburg festgehal-
tenen Deutschen. Dabei leben
noch Zeitzeugen, die über die
Nachkriegszeit in etwaigen Veran-
staltungen zu erzählen wüssten.
Doris Stempowska aus dem na-
hen Fürstenstein [Ksiaz], die lang-
jährige Vorsitzende der Walden-
burger Deutschen Sozial-Kultu-
rellen Gesellschaft, hat ihr Leben
lang hier gelebt. Sie erinnert sich

selbst an die Fürstin Daisy von
Pless, die auf Schloss Fürstensteil
lebte, und kennt so manche Anek-
dote von damals. An die Polen,
die nach dem Krieg aus Frank-
reich kamen, erinnert sich Man-
fred Richter, der heute in Hildes-
heim lebt. Er war einer der etwa
30 000 Deutschen, die in den Jah-
ren 1945 bis 1958 im nun polni-
schen Niederschlesien festgehal-

ten wurden, da Fachleute aus
Bergbau und Textil- oder der Por-
zellanindustrie unentbehrlich wa-
ren. „Die Franzosenpolen hätten
sich schnell mit der größten Min-
derheitengruppe in Waldenburg,
den Deutschen, angefreundet“,
erinnert sich Richter, „da beide
Gruppen eine ähnliche kulturelle
Prägung hatten.“ Richter wird
heute noch bei seinen Heimatbe-

suchen von den „Franzosenpolen“
gerne eingeladen.

Das Ethnographische Museum
in Breslau bleibt an den Kulturer-
be-Wochenenden ausschließlich
dem „Unabhängigkeitsjubiläum“
verbunden. So werden jüdische
Künstler der Anders-Armee vor-
gestellt, polnische patriotische
Lieder der Zwischenkriegszeit
oder Filmmaterial aus dem pol-
nisch-sowjetischen Krieg präsen-
tiert. Im Ossolineum – dem ehe-
maligen Polnischen Nationalinsti-
tut aus Lemberg, das nach dem
Krieg in Breslau seinen neuen
Sitz fand – erinnert eine Plakat-
Ausstellung 1918 bis 1920 an das
Polen der Zwischenkriegszeit und
Fotomaterial aus Breslau 1945 bis
1950 zeigt den Wiederaufbau der
schlesischen Metropole.

Auch die Breslauer Oper macht
bei dem europäischen Kulturfest
mit, das natürlich mit der Über-
schrift „Polnische Unabhängig-
keit“ in das bekannte Korsett ge-
zwängt wird. Die Oper öffnet sich
den Besuchern aus einer sonst
nur Künstlern und Bühnenbild-

nern zugänglichen Perspektive.
Das Gebäude ersetzte 1841 einen
erheblich kleineren und bereits
sehr heruntergekommenen Bau
von Carl Gotthard Langhans aus
dem Jahr 1782. Der Neubau der
Breslauer Oper in der Schweid-
nitzer Straße entstand nach dem
Entwurf von Carl Ferdinand
Langhans, dem Sohn des Archi-
tekten. Das Haus wurde nach
zwei Bränden 1865 und 1871 um-
gebaut und im Krieg nicht zer-
stört. 1804 wurde der damals erst
17-jährige Carl Maria von Weber
als Kapellmeister und erster Ge-
neralmusikdirektor engagiert.
Immerhin – wenn man nur einige
Male um die Ecke denkt – kann
man das Korsett Polnische Unab-
hängigkeit also auch elegant ab-
schütteln. Chris W. Wagner

Die Kunst des Teilens
Polnische Unabhängigkeit kann man in Museen ganz weit auslegen

ÖST L I C H VO N OD E R U N D NE I S S E
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Stadthalle Rostock, Südring 90
Nähe Hauptbahnhof 
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sikalisch-Technischen Bundesan-
stalt in Braunschweig schilderte
zunächst seine Jugendjahre in
Ostpreußen (Kreis. Ebenrode).
Anschließend lenkte er den Blick
auf viele wunderbare Erscheinun-
gen in der Natur. 

Der Berichterstatter beschränk-
te sich aber nicht auf die Ausbrei-
tung von Faktenwissen über einen
interessanten Gegenstand, wie
man dies oft von Fachvorträgen
kennt, denn er blendete die Frage
nicht aus: Was steht denn hinter
allem? Was zählt? Eine Kernaus-
sage des Autors zahlreicher Bü-
cher zum Thema Naturwissen-
schaft und Glaube lautet: „Alle
Entwicklungen und Ausprägun-
gen von Organismen gehen auf
Information zurück. Sie ist jene
geistige Größe, die die Materie
nicht von selbst erzeugen kann.
Leben kann nur von Leben kom-
men. Bei dem Phänomen Leben
handelt es sich um eine Qualität,

die jenseits von Physik und Che-
mie liegt“. Hier liegt ein entschei-
dender Unterschied zur planlo-
sen, zufallsbedingten Evolutions-
theorie.  

Wie sehr der Beitrag die 38 Mit-
glieder und Gäste bewegte, zeigte
sich in der abschließenden Dis-
kussion mit dem Referenten und
auch noch später durch etliche
Dankesbekundungen nachdenk-
licher Zuhörer. Gerhard Landau

Wetzlar – Montag, 10. Septem-
ber, 13 Uhr, Restaurant „Grillstu-
ben“, Stoppelberger Hohl 128:
Treffen. Ulrich Bonk (Frankfurt)
berichtet über das Wirken des
Danziger Bischofs Carl-Maria von
Splett. Dieser war von 1938 bis
zum Kriegsende 1945 Bischof von
Danzig. Bis 1956 war er in Polen
inhaftiert und wurde dann nach
Deutschland abgeschoben. Der
Eintritt ist frei. Kontakt: Kuno
Kutz, Telefon (06441) 770559.

Wiesbaden – Sonnabend, 
1. September, 14 Uhr, Großer Saal,
Haus der Heimat, Friedrichstraße
35, 65185 Wiesbaden: Feierstunde
zum Tag der Heimat mit Festred-

ner Ingmar Jung, MdB. –
Dienstag, 11. September, 
14.30 Uhr, Wappensaal, Haus der
Heimat, Friedrichstraße 35, 65185
Wiesbaden: Frauengruppe. –
Sonntag, 16. September, 11 Uhr,
Rotunde, Schloss Biebrich, Wies-
baden: Zentraler Tag der Heimat
2018 und Hessischer Gedenktag
mit Festredner Bernard Gaida. –
Donnerstag, 20. September,
12 Uhr, Gaststätte Haus Waldlust,
Ostpreußenstraße 46, Wiesbaden-
Rambach: Stammtisch. Serviert
wird Falscher Hase. Es kann auch
nach der Speisekarte bestellt wer-
den. Wegen der Platz- und Es-
sensdisposition bitte unbedingt
anmelden bis spätestens 14. Sep-
tember bei Helga Kukwa unter Te-
lefon 373521. 

Oldenburg - Mittwoch, 12. Sep-
tember, 15 Uhr, Stadthotel Ever-
sten, Hauptstraße 38, Oldenburg:
Treffen mit Vortrag von Karl-Ge-
org Mix, Lübeck: Deutsche
Flüchtlinge in Dänemark 1945-
1949. 

Osnabrück – Dienstag, 18. Sep-
tember, 16.30 Uhr, Hotel Novum,
Blumenhaller Weg 152: Kegeln.

Rinteln – Donnerstag, 13. Sep-
tember, 15 Uhr, Hotel Stadt Kas-
sel, Klosterstraße 42, 31737 Rin-
teln: Vortrag von Professor Heinz
Schürmann „Poesie des Verfalls“
(Fontane). Architektur und Land-
schaft in Ostpreußens Norden ab-
seits der Hauptrouten am Beispiel
von Friedland und Gerdauen. In-
formationen zur landsmann-
schaftlichen Arbeit der Gruppe
gibt es beim Vorsitzenden Joa-
chim Rebuschat, Telefon (05751)
5386 oder E-Mail:
rebuschat@web.de.

Düren – Mittwoch, 5. Septem-
ber, 18 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens, Holzstraße 7a: Heimat-
abend „Herbstgedanken“.

Düsseldorf – Donnerstag, 6.
September, 19 Uhr, GHH: Vortrag
„Selbstbestimmungsrecht der
Völker von 1918 bis Katlanien“
von Professor Manfred Kittel. –
Sonnabend, 8. September, 11 Uhr,
Konferenzraum, GHH: Tag der

Heimat „Unrechtsdekrete beseiti-
gen – Europa zusammenführen“
mit Heiko Hendriks, MdL. – Mitt-
woch, 12. September, 18 Uhr: Vor-
trag von Margarete Polok „Geor-
gien – Schnittstelle zwischen Eu-
ropa und Asien“.

Neuss – Jeden zweiten Mitt-
woch im Monat, von 15 bis 
18 Uhr, Ostdeutsche Heimatstube,
Oberstraße 17: Frauengruppe. –
Jeden ersten und letzten Donners-
tag im Monat, 15 bis 18 Uhr, Ost-
deutsche Heimatstube, Oberstra-
ße 17: Tag der offenen Tür. –
Sonnabend, 8. September, 14 Uhr,
Ostdeutscher Gedenkstein, Ober-
straße: Gedenkfeier zum Tag der
Heimat: Im Anschluss Feierstun-
de im Marienhaus, Kapitelstraße
36. Veranstalter ist der BdV, Kreis-
verband Neuss. Vom Gedenkstein
zum Marienhaus gibt es einen
Bustransfer. – Donnerstag, 13., bis
Sonnabend, 22. September: Ost-
preußenreise. Anmeldung bei Pe-
ter Pott, Telefon (02131) 3843400.

Schwelm – Sonnabend, 8. Sep-
tember, 15 Uhr, Sportlerheim FC
06, Freiherr-v.-Hövelsweg: Herbst-
anfang.

Siegen – Zum zehnten Mal tra-
fen sich die Ostpreußen rund um
Siegen zum traditionellen Klopse-
Essen. In diesem Jahr zum ersten
Mal im Haus des Netphener Hei-
matvereins, in „Wickels Hus“.
Knapp über dreißig Gäste hatten
sich eingefunden. Am weitesten
angereist war Stefan Hein aus Es-
sen, der langjährige Vorsitzende
des Bundes junger Ostpreußen,
BJO. Ihn verbinden ältere private
Beziehungen zum Siegerland.

Der ganz große Dank galt Frau
Christel Heide. In all den Jahren
davor hat sie aufopferungsvoll
und uneigennützig die Gruppe
auf ihrem bäuerlichen Hofgelän-
de bewirtet. Dabei wurde sie auch
von Tochter und Enkelin unter-
stützt. Vielen Dank! Eine dankvol-
le Anerkennung gilt auch den
Frauen der LMO-Gruppe, be-
sonders Hella Giesler und Ger-
lind Roth, die für Kaffee, Kuchen,
Salate und Getränke – und für
den großen Abwasch sorgten, so
dass dem Koch von Gottes Gna-
den nur die Aufgabe blieb, für
mehr als hundert wohlgelungene
Königsberger Klopse zu sorgen.

Der mit viel Einfühlung herge-
stellte Doku-Film über die Ge-
schichte Trakehnens – „Briefe aus
einer anderen Zeit“ – vervollstän-
digte den Bezug zu Ostpreußen.
Hier, mitten im Ort am Markt-
platz, sollte diese kleine Festlich-
keit auch eine gewisse Wirkung
nach außen haben. Hier treffen
sich regelmäßig die polnischen

Gäste der Patenstadt des einstigen
deutschen Sagan. So konnten wir
zeigen, dass wir auch noch da
sind.

Limbach-Oberfrohna – Sonn-
tag, 9. September, Landtag, Dres-
den: Gedenktag der Vertriebenen
und Spätaussiedler.

Halle – Freitag, 7. September, 
14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität, An der Marien-
kirche 4: Treffen.

Neumünster – Mittwoch, 
12. September, 12 Uhr, Stadthalle:
gemeinsames Mittagessen. An-
schließend unterhält uns die Mar-
jell Greta Heykena mit lustigen
Geschichten und Gedichten aus
ihrem „Pungelchen“ mit Liedern
und Gitarrenbegleitung. 

Gäste sind willkommen. An-
meldungen bitte bis zum 5. Sep-
tember bei Brigitte Profé unter Te-
lefon (04321) 82314. 

Schönwalde a.B. – Sonntag, 
9. September, 10 Uhr, Kirche: Tag
der Heimat.

Uetersen – Sonntag, 9. Septem-
ber, 11 Uhr: Tag der Heimat,
Kranzniederlegung und Geden-
ken am Mahnmal der vertriebe-
nen Deutschen in der Tantaus Al-
lee. – Freitag, 14. September: 
Busfahrt nach Lüneburg, Besuch
des dortigen nach dreijähriger
Bauzeit neugestalteten Ostpreußi-
schen Landesmuseums mit
Deutschbaltischer Abteilung, Hei-
ligengeiststraße 38, Lüneburg. 

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Hilde Pottschien, Volgerstraße 38,
21335 Lüneburg, Telefon (04131)
7684391. Bezirksgruppe Lüne-
burg: Heinz Kutzinski, Im Wie-
sengrund 15, 29574 Ebstorf, Tele-
fon (05822) 5465. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (0531) 2 509377. Bezirks-
gruppe Weser-Ems: Otto v. Below,
Neuen Kamp 22, 49584 Fürste-
nau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vorsitzender: Alexander
Schulz, Willy-Reinl-Straße 2,
09116 Chemnitz, E-Mail: ale-
x a n d e r. s c h u l z - a g e n t u r @
gmx.de, Telefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Michael Gründling, Große
Brauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vokalensemble Legende
Freitag, 7. September, 19.30 Uhr,
Severi-Kirche, Am Kirchplatz,
Otterndorf, Sonnabend, 8. Sep-
tember, 19 Uhr, Wilhadi-Kirche,
Wilhadi Kirchhof 11, Stade. 

Nachkriegszeitliches: Waldenburger Kulturzentrum Bilder (2): Wagner
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Deutschland sank vor Swinemünde
Die Ostsee – ein Schiffsfriedhof

Mit dem Historischen Arbeits-
kreis nach Stettin-Hökendorf. 

In diesem Jahr traf sich der His-
torische Arbeitskreis Stettin (kurz 
HAST) unter der Leitung von Ursu-
la Zander vom 6. – 10. August 2018 
im Hotel Viktoria zu Stettin. 

Für Mittwoch, den 8. August, war 
eine Fahrt nach Stettin-Hökendorf 
(Kleskowo) vorgesehen. Brigitte 
Klesczewski hatte die Führung in 
ihrem Geburtsort übernommen.

Mit dem A-Bus ging es von der 
Haltestelle unterhalb der Jacobikir-
che kostenlos für Senioren über 70 
Jahre in das Dorf am Buchheiderand. 
Es fiel den Teilnehmern der Exkur-
sion auf, dass die Verkehrsmittel in 
Stettin nicht mehr die Farben der Se-
dina in Blau und Rot tragen, sondern 
blau, grün und weiß zeigen. 

Hökendorf wurde 1274 zum ers-
ten Mal erwähnt, als der Ritter Jakob 
von Staffelde die deutsche Ansied-
lung, die der Ritter Rudolf von Ze-
delin 1249 gegründet hatte, an das 
Kloster Kolbatz verkaufte. In dieser 
Urkunde waren auch die Grenzen 
festgelegt worden. Die Siedler dort 
hatten das Recht, bis Altdamm hin 
ihr Vieh zu weiden. Heute ist die-
ses Gebiet mit vielen Wohnblocks 
bebaut, zwischen denen noch ver-
einzelt Häuser aus der deutschen 
Zeit stehen. Hökendorf, seit 1939 zu 
Stettin eingemeindet, wurde in der 
polnischen Zeit zu einer Vorortsied-
lung mit vielen Plattenbauten. Übri-
gens gibt es noch heute  5 Höcken-
dorfs in Sachsen.

Die Mitglieder des HASTs führte 
Brigitte Klesczewski zuerst an das 
Denkmal für die Toten der letzten 
beiden Kriege. Es steht an der Kir-
che. Die alte Dorfkirche stammt aus 
dem Jahr 1359, wurde aber im letz-
ten Krieg teilweise zerstört. 1657 
wurde an sie ein Holzturm gesetzt. 
Heute verschwindet 
sie hinter der riesi-
gen neuen Kirche, 
die dem Heiligen 
Stanislaus geweiht 
wurde.

Das Denkmal 
trägt die alten Gra-
nitplatten des Krie-
gerdenkmals für 
die Toten des ersten 
Weltkrieges. Es bil-
dete einmal den zen-
tralen Mittelpunkt 
des Ortes, der nun  
zu einem großen 
Kreisverkehrsplatz 
umgestaltet wurde. 
Am Denkmal traf der HAST mit 
Anna Bielecka zusammen, die jetzt 
in Kleskowo-Hökendorf lebt. Sie 
hatte für die Gedenkstätte auf dem 
alten Friedhof ein Gesteck mit einer 
Schleife besorgt. Auf der Schleife 
stand: „Ein Gruß von den Stettin-
Hökendorfern.“ Anna Bielecka ge-
hört zu den Jugendlichen, die mit 
einer polnischen Umweltschutz-
gruppe Pusta Bukowe den alten 
Friedhof mit einigen Grabsteinen 
wieder hergerichtet hatten. Nach 
der Niederlegung des Gestecks 

sangen die Heimatfreunde : „Dona 
nobis pacem“.  Zum Abschluss des 
Friedhofbesuches lasen die Exkur-
sionsteilnehmer den Text auf einem 
Schild, das auf den alten Friedhof 
hinweist.

Bei der Rückkehr vom Friedhof 
kamen sie an der Auffahrt zum Gut 

Dohrn unterhalb der Kirche vorbei. 
Der Gutshof wurde Ende des Krie-
ges zerstört. Es stehen nur noch 
Reste vom Kuhstall und der Fuß-
wegeingang zum Gutshof. An der 
Stallruine befindet sich ein Schild 
mit einem ausführlichen Text so wie 
Bildern von der Familie Dohrn. Den 
Text verfasste Anna Bielecka auf 
Deutsch und Polnisch. 

Dem Arbeitskreis wurde berichtet, 
dass Heinrich Dohrn (1769-1852) 
zuerst das Land an der Finkenwal-
der Straße pachtete und es dann 

1817 kaufte. 1817 war auch das 
Gründungsjahr der Pommerschen 
Provinzial Zuckersiederei auf der 
Lastadie in Stettin, einer Aktienge-
sellschaft, an der Heinrich Dohrn zu 
28,5 % beteiligt war. Sein Sohn Carl 
August Dohrn (1806-1892), war ein 
bekannter Entomologe, Weltreisen-

der und Sänger. Er 
ließ den Park am 
Gutshaus von Gar-
tenbaumeister und 
Generaldirektor der 
königlichen Gärten 
in Preußen, Peter 
Josef Lenné, mit 
dem er befreundet 
war, gestalten. Carl 
August Dohrn wur-
de auf dem Guts-
friedhof beigesetzt. 
Zwei seiner Söhne 
wurden sehr be-
kannt. Dr. Heinrich 
Dohrn (1838-1913) 
war Stadtrat in Stet-

tin und Begründer des Pommer-
schen Landesmuseums auf der Ha-
kenterrasse. Dieses Museum wurde 
nach dem Vorbild des Braunschwei-
ger Herzog-Anton-Ulrich Museums 
eingerichtet. Braunschweig war sein 
Geburtsort. Hier steht er an 85. Stel-
le der bekanntesten Braunschweiger.

Sein Bruder Anton Dohrn 
(1840-1909), der bekannte Mee-
resbiologe und Erbauer der Zoo-
logischen Station mit Aquarium 
und Forschungsplätzen in Neapel, 
liegt auf dem Gutsfriedhof be-

graben. Den Gutsfriedhof gibt es 
nicht mehr.

Der letzte Besitzer des Gutes, 
ein Sohn von Anton Dohrn, war 
Boguslav Dohrn (1875-1960). Er 
übernahm das Gut von seinem On-
kel Dr. Heinrich Dohrn. Seine Rin-
derzucht und Milchwirtschaft waren 
sehr fortschrittlich.  Er unterstützte  
Theodor Heuß während der Nazi-
zeit. Heuß forschte in Hökendorf im 
Dohrnschen Archiv und schrieb eine 
Biographie über Anton Dohrn.

Da der Ausflugstag am 8. 8. 2018 
auf dem Thermometer 34 Grad Cel-
sius aufwies, fiel der Spaziergang 
zu den Zitelmannschen Eichen am 
Rande der Buchheide wie auch der 
Gang durch den Dohrnschen Rest-
park zu dem Gelände mit den noch 
vorhandenen Gebäuden der Diako-
nissenanstalt  Kinderheil weg. Zu 
Kinderheil gehörte auch das Buchei-
de-Krankenhaus, vor 1933 Zion ge-
nannt. Hier wurden Manfred Stolpe 
und zwei Urenkel von Heinrich Zille 
geboren.

Für den Abend war ein Vortrag 
von Professor Dr. Hermann Manz-
ke  im kleinen Konferenzsaal des 
Hotels Viktoria vorgesehen. Er 
referierte über zwei miteinander 
befreundete,  berühmte Stettiner 
Persönlichkeiten, die Physiologen 
Rudolf Höber und Albrecht Bethe. 
Zu dem Vortrag hatte Ursula Zan-
der Frau Dr. Kosinska, die frühere 
Direktorin des Stadtmuseums im 
Alten Rathaus, eingeladen.

Brigitte Klesczewski

Im Sommer 1944 formierte die 
Deutsche Kriegsmarine aus den 

Schweren Kreuzern „Lützow“, 
„Admiral Scheer“ und „Prinz Eu-
gen“ die „Kampfgruppe 2“ zur 
Unterstützung der Heeresgruppe 
Nord in der Ostsee. Diese musste in 
Folge heftiger Angriffe der Roten 
Armee immer öfter den Rückzug 
antreten. Die „Lützow“ entpuppte 
sich bei genauerem Hinsehen als 
das Panzerschiff „Deutschland“ der 
Reichsmarine der Weimarer Re-
publik. Durch Umbenennung und 
Umklassifizierung war daraus nun 
der Schwere Kreuzer „Lützow“ 
geworden. Die drei „Dickschiffe“ 
spielten bei der Verteidigung des 
Baltikums eine wichtige Rolle. 
Ab dem 12. Oktober 1944 gaben 
„Lützow“ und „Prinz Eugen“ den 
Verteidigern Memels Feuerschutz. 
Nun ging es um die Verteidigung 
des Reichsgebietes. Zwar war die 
Rote Armee im Herbst 1944 auch 
an anderen Stellen in Ostpreußen 
eingebrochen, aber gegen Jahresen-
de waren die Fronten erstarrt. 

Am 12. Januar 1945 begann aus 
dem Baranow-Weichsel-Brücken-
kopf heraus eine neue Großof-
fensive der Roten Armee. In Ost-
preußen und im Danziger Raum 
entstanden gleich mehrere Kessel 
in denen nicht nur Wehrmachts-
verbände sondern auch mehrere 
hunderttausend heimatvertriebene 
Flüchtlinge saßen. 

Ab dem 10. Februar 1945 begann 
die Schlacht um Pommern. Da es 
versäumt wurde, eingeschlossene 
Kessel und Brückenköpfe rechtzei-
tig zu räumen, standen kaum kampf-
kräftige Einheiten zur Verteidigung. 
Aus dem Baltikum waren zwei 
abgekämpfte Infanteriedivisionen 
nach Ostpommern verlegt worden. 
Es wurden Bahn, Pyritz, Arnswalde 
und Schneidemühl als Festungen 
und „Wellenbrecher“ bestimmt. 

Am 15. Februar 1945 begann eine 
deutsche Gegenoffensive, die nach 
geringen Anfangserfolgen liegen 
blieb. Die Heeresgruppen der Mar-
schälle Schukow und Rokossowski 
griffen nun Richtung Norden mit 
den Zielen Köslin bzw. Stargard 
an. Anfang März 1945 gab es keine 
geschlossene deut-
sche Frontlinie in 
Hinterpommern 
mehr. Wie schon 
im Baltikum, in 
Ostpreußen und 
bei Danzig leis-
ten die letzten 
größeren Schiffe 
der Kriegsmari-
ne auch bei der 
Ve r t e i d i g u n g 
Pommerns Hilfe. 
Allerdings muss-
te der Kreuzer 
„Scheer“ im März 
1945 den Einsatz 
abbrechen, weil 
die ausgeleierten 
Rohre das Artil-
leriefeuer immer 
ungenauer wer-
den ließen. In der 
Werft von Kiel 
versenkten briti-
sche Bomber am 
9. April 1945 das 
Panzerschiff. Nun 
blieben zur Un-
terstützung des Heeres nur noch 
„Prinz Eugen“ und „Lützow“. 
Am 7. März 1945 verlegte man 
„Lützow“ daher nach Swine-
münde. Bereits am 3. März 1945 
hatte die Rote Armee das Stetti-
ner Haff erreicht. Zusammen mit 
dem Schwesterschiff „Admiral 
Scheer“ wurde Feuerunterstüt-
zung für die Verteidiger organi-
siert. „Admiral Scheer“ beschoss 
russische Stellungen bei Die-
venow, „Lützow“ wurde in der 

schmalen Zufahrt des Haffs, der 
sogenannten Kaiserfahrt, fest ver-
ankert. Dann begann das Artille-
rieschießen. Die Verteidiger von 
Scharchow, Cammin, Neusarow, 
Stepenitz und Wilhelmsdorf er-
hielten so wirksame Hilfe. 

Eine neue Krise im Bereich Dan-

zig veranlasste die Kriegsmarine, 
„Lützow“ aus Swinemünde wieder 
abzuziehen, um den Verteidigern 
Danzigs Hilfe zu bringen. Statt der 
in die Werft entlassene „Admiral 
Scheer“ wurde nun das uralte Li-
nienschiff „Schlesien“ mobilisiert, 
um das Heer zu unterstützen. 

Auch der Schwere Kreuzer „Prinz 
Eugen“ beteiligte sich vor Danzig 
an der Unterstützung des Heeres. 
Am 28.3.1945 musste Gotenhafen 
(Gdingen) geräumt werden. Zu-

nehmend griffen russische Kampf-
fliegerverbände die deutschen 
Kriegsschiffe, allerdings mit mäßi-
gem Erfolg, an. Am 29. März 1945 
musste „Prinz Eugen“ den Einsatz 
abbrechen. Es war keine 20,3 cm 
Munition mehr zu beschaffen. Der 
Kreuzer verlegt nach Kopenhagen 

und überstand so den Krieg. So 
blieb nur noch das frühere Pan-
zerschiff „Deutschland“ als letzte 
gefechtsbereite größere Einheit 
der Kriegsmarine. Dort gab es nur 
noch Treiböl für eine Fahrstrecke 
von 300 Seemeilen. Ein Bomben-
angriff auf Kiel am 7. April 1945 
schaltete die dort zur Reparatur 
liegenden schweren Kreuzer „Ad-
miral Scheer“ und „Hipper“ aus. 
Am 8. April 1945 lief „Lützow“ 
wieder in Swinemünde ein. Zuvor 

hatte sie von Trossschiff „Franken“ 
die letzten vorhandenen 28 cm Gra-
naten übernommen. Die ehemalige 
„Deutschland“ lag nun in einem 
engen Kanal zwischen Ostsee und 
dem Stettiner Haff stationär. Es war 
genau die gleiche Stelle, an der das 
Schiff schon vor Monatsfrist gele-

gen hatte. 
Aber die Russen 

hatten die Royal Air 
Force um Unter-
stützung gebeten, 
um die „Lützow“ 
a u s z u s c h a l t e n . 
Die 617. Bomber 
Squadron hatte mit 
S p e z i a l b o m b e n 
bereits das deut-
sche Schlachtschiff 
„Tirpitz“ versenkt. 
Zunächst gab es 
keine Aufgaben für 
das Schiff. Am 13. 
April 1945 gab es 
Fliegeralarm. Aber 
die Bomber fanden 
in Folge starker 
Nebelbildung die 
frühere „Deutsch-
land“ nicht. Auch 
am 15. April 1945 
mussten die Briten 
in Folge schlechten 
Wetters den Einsatz 
abbrechen. Am 16. 
April 1945 wurde 

der Angriffsverband bereits um 17 
Uhr über Mecklenburg geortet. Je-
der der „Lancaster“ Bomber trug 
eine 5,4 Tonnen schwere Bombe. 
Im heftigen FLAK-Feuer geriet ein 
Bomber in Verlust, mehrere wurden 
schwer beschädigt. 

Mit der Treffsicherheit war es 
nicht weit her. „Nur“ ein Nahtreffer 
beschädigte die frühere „Deutsch-
land“. Allerdings wurde dadurch 
der Rumpf auf einer Länge von 
20 Metern aufgerissen, so dass das 

Schiff sank. Allerdings war die 
Wassertiefe des Kanals so gering, 
dass „Lützow“ nicht unterging.

Es gelang der Besatzung sogar 
das Schiff provisorisch einsatzbe-
reit zu machen. Der achtere schwere 
Artillerieturm „A“ war am 22. April 
1945 feuerbereit. Auch die 15 cm 
Geschütze und die schwere FLAK 
konnten bald den Verteidigern Stet-
tins gegen die angreifenden Russen 
Unterstützung gewähren. Bereits 
am 18. April 1945 waren 394 Män-
ner der Besatzung zum Kampf an 
Land abkommandiert worden. Am 
19. April werden 120 und am 30. 
April 1945 nochmals 273 Matrosen 
als Marineinfanteristen eingesetzt. 

Am 20. April 1945 hatte die 
Rote Armee die Oder südlich von 
Stettin überwunden. Als die Stadt 
Pasewalk am 28. April angegrif-
fen wurde, konnten die schweren 
Geschütze der „Lützow“ auf eine 
Entfernung von 42 Kilometern 
den Angriff zeitweise aufhalten. 
Die Mittelartillerie unterstützte zur 
gleichen Zeit die Verteidiger von 
Dievenow. Zwar wurde die frühe-
re „Deutschland“ am 1. Mai zur 
Sprengung vorbereitet, aber noch 
waren Munitionsvorräte vorhan-
den. Am 4. Mai 1945 versenkte 
die Restbesatzung der „Lützow“ 
das Schiff durch Sprengung. In der 
Nacht vom 3. auf den 4. Mai 1945 
kapitulierte die Wehrmacht in Lü-
neburg vor dem britischen Feld-
marschall Bernhard Montgomery. 
Im Mai 1947 hoben die sowjetrus-
sischen Sieger das frühere Panzer-
schiff. Aber die Siegermacht dachte 
nicht daran, das Schiff zu reparie-
ren. Statt dessen wurde die frühe-
re „Deutschland“ am 20. Juli 1947 
vor die Küste geschleppt und dort 
durch Sprengversuche versenkt. 
Dort liegt sie heute noch in ca. 100 
Meter Tiefe.

Klaus Gröbig

Mit dem Historischen Arbeitskreis nach Stettin
Hökendorf wurde 1274 erstmalig erwähnt 

In der alten Dorfkirche zu Hökendorf
(Foto: Klesczewski)

Innovation und Tradition

Hinrich Brunsberg und die spät-
gotische Backsteinarchitektur in 

Pommern und der 
Mark Brandenburg

Ausstellungseröffnung
Sonntag, 9. September 2018, 11 Uhr
Schloss Doberlug, Schlossplatz 1
03253 Doberlug-Kirchhain
Dauer der Ausstellung
9. September 2018 bis 20. Januar 2019
Öffnungszeiten:
September:   Di — So 10—18 Uhr
Ab Oktober: Di — So 10—17 Uhr
Hinrich Brunsberg (um 1350 bis 
nach 1428) ist neben den Parlern 
einer der bedeutendsten und auf 
dem Gebiet der Backsteinarchitek-
tur einer der wenigen namentlich 
bekannten mittelalterlichen Bau-
meister im südlichen Ostseeraum. 
Er wirkte um 1400 vor allem in 
Pommern und in der Mark Bran-
denburg. Die mit seinem Namen 
verbundenen Bauwerke gehören 
zur Blütephase der Spätgotik in der 
Region.
http://www.kulturforum.info/de
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Dürreopfer des Jahrhundertsommers: Kühe bei Willich in NRW grasen auf dem Trockenen. Jetzt warten die Milchviehhalter darauf,
dass der Deutsche Bauernverband endlich einmal etwas für den in diesem Sommer notleidenden Berufsstand tut Bild: Imago

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Deutsche Diskussion um
Agrarnothilfe (Nr. 32)

Die Aussage im Untertitel ist
definitiv falsch. Es muss heißen:
„Bauernverband (nicht: „Deutsche
Bauern“, d. Red.) fordert eine
Milliarde Euro.“ 

Diese ominöse Organisation hat
noch nie die Interessen der Bau-
ern vertreten, sondern nur die
Interessen von Maschinenherstel-
lern, Schlachterei- und Molkerei-
unternehmen, Dünger- und Pflan-
zenschutzmittelherstellern, in de-
ren Vorständen und Aufsichtsrä-
ten diese Herren sitzen. Diese
Forderung, die die Missbilligung
der Bauern findet, wird von den
Bauern nicht mitgetragen. Sie
dient nur dazu, den Bauern vor-
zugaukeln, dass der Deutsche
Bauernverband (DBV) etwas für
den Berufsstand tut.

Zum Vergleich: In zwei Jahren
Milchkrise haben die Milchkuh-
halter in Niedersachsen zwei
Milliarden Euro verloren. Dieser

moralisch vollkommen verwahr-
loste Trümmerhaufen DBV hat für
die Milchviehhalter nichts, aber
auch gar nichts getan. 

Ein politisches Umdenken hat
er nicht gefordert. Dass 61 Pro-
zent der Bauern CDU wählen von
vormals 100 Prozent, ist schon als
fortschrittliches Umdenken zu
würdigen. Dass ein Umdenken
bei den Bauern stattfindet, bewei-
sen die Milchbauern zur Genüge. 

Besser wäre es allerdings, wenn
Bundesumweltministerin Svenja
Schulze zur Kenntnis nehmen
würde, dass die Politik die Rah-
menrichtlinien vorgeben muss,
was sie gezielt unterlässt. Die For-
derung nach Ökoflächen (Blüh-
streifen) oder artgerechter Tier-
haltung können bei passenden
Richtlinien schnell erfüllt werden.
Das dafür erforderliche Geld kön-
nen und wollen wir Bauern ohne
finanzielle Gegenleistung der Ge-
sellschaft nicht aufbringen.

Hierbei möchte ich auch die
politischen Fehlleistungen erwäh-

nen. Massentierhaltung oder Ni-
trateintrag gehen auf Kosten der
SPD. Die CDU hat diese Fehllei-
stung weiter vorangebracht. Die
Grünen haben die fragwürdige
Ökolandwirtschaft, die Biogasan-
lagen, den Maisanbau und die
einseitigen Fruchtfolgen zu ver-
antworten. Aber die Bauern sol-
len umdenken. 

Um die Folgen der Dürre zu
mildern, sind steuerfreie Rückla-
gen nur bedingt geeignet, da nur
50 Prozent der Betriebe steuer-
pflichtig sind. Die günstigen Kre-
dite der Rentenbank kennen die
Milchviehhalter, sie sind noch
nicht abbezahlt, wenn die nächste
Krise kommt. 

Die erwähnten 300 Euro pro
Hektar Ausgleichszahlung noch
als Subvention zu bezeichnen,
zeugt von der Unkenntnis. Hier-
bei handelt es sich um eine Ent-
schädigungszahlung, um das
Preisgefälle zum Weltmarkt zu
glätten. Diese immer wiederkeh-
rende Zahlung ist auch keine

Subvention. Sie wird von uns
Bauern spöttisch als Sozialhilfe
bezeichnet, was sie auch ist. 

Wir fordern eine angepasste
Produktion, mit mindestens ko-
stendeckenden Preisen, die uns
auch die Bildung von Rücklagen
ermöglicht. Eine Dürrehilfe auf
Kosten des Steuerzahlers wird da-
mit überflüssig. Vor allen Dingen
erwarten wir von der Politik den
Mut, den Verbrauchern zu sagen,
dass die Nahrungsproduktion ih-
ren Preis hat. Auch der Atom-
strom ist billig, wenn man von
den Folgekosten absieht. 

Die Folgekosten für die Land-
wirtschaft sind vernichtete Exi-
stenzen, Grund und Boden gehen
an die „Heuschrecken“ aus dem
Investmentbereich, die ihr Geld
an der Steuer vorbei gut anlegen
wollen. Mehr Naturschutz ist mit
einer angepassten Produktion si-
cher möglich. Was wir auch durch
die Anlage von Blühstreifen be-
wiesen haben. Ottfried Wolter,

Neetze

Zu: Sprachpolizist (Nr. 32)

Alle Gewalt geht vom Volke aus.
Das Parlament führt den Willen
des Volkes aus. So sollte man
glauben. Auch dass Gerichte und
Richter unabhängig, nicht wei-
sungsgebunden und politisch
neu tral sind, will man uns weis-
machen. Im Parlament unterlie-
gende Kleinparteien rufen immer
wieder Gerichte an, wenn ihre ab-
surden Vorstellungen nicht die er-
forderliche Mehrheit finden.

Dies bedeutet aber nicht, dass
sich der Präsident des Bundesver-

fassungsgerichtes, Andreas Voß-
kuhle, das Recht herausnehmen
kann, die politische Rhetorik der
CSU zu kritisieren. Wo war die
Kritik an Merkels Flüchtlingspoli-
tik, als sie damals das Flüchtlings-
chaos nach Deutschland holte?
„Vor Gericht bekommt man kein
Recht, sondern ein Urteil, weil
man auf hoher See und vor Ge-
richt in Gottes Hand ist“, heißt es.

Man kann dem Präsidenten des
Verfassungsgerichtes daher nur
zurufen: „Schuster, bleib bei dei-
nen Leisten!“ Eine Mehrheit der
Bevölkerung stimmt auch mit

dem Gehabe des Gerichts bezüg-
lich des abgeschobenen Tunesiers
nicht überein. Das Rechtsempfin-
den der Bevölkerung ist auch ge-
stört, wenn alle Asylsuchenden
bei Ablehnung ihres Bescheides
mit Anwälten, welche über Ge-
richtskostenbeihilfe die Vertre-
tung beantragen, auf Kosten des
Steuerzahlers weiter versuchen,
unrechtmäßig Asyl zu erlangen.

Eine Justizreform ist dringend
erforderlich, um in der EU einen
gleichen Standard zu erreichen.

Dieter Kassenbeck,
Sylt

Fehlurteil eines Richters Gewalttätige Engel

Der Eintänzer von Kolberg

Zu: Das Herz auf der Zunge 
(Nr. 34)

Thomas Kutschaty, Ex-Justizmi-
nister von NRW, lehnt sich sehr
weit aus dem Fenster, wenn er
wegen des Verbrechers Sami A.
den Innenminister Herbert Reul,
der sich vor seine Mannschaft
stellt, derartig scharf angreift. Da-
für kann es nur einen Grund ge-
ben: Er versucht seine eigene Un-
fähigkeit sowie seine Untätigkeit
in der Zeit von 2010 bis 2017 un-
ter den Teppich zu kehren. 

In sieben von elf Jahren Ab-
schiebeprozedere nichts erreicht
zu haben, kann man sich wohl
nur als Politiker erlauben. Die Un-
verfrorenheit dieses Mannes fin-
de ich kriminell. Mich würde
interessieren, was dieser Prozess
den Steuerzahler bisher gekostet
hat. Ein Land wie Deutschland ist
in elf Jahren nicht in der Lage,
sich eines Gefährders zu entledi-
gen. Was für eine Schande!

Meine heimliche Freude? So-
lange sich in der SPD eine auf die
Fresse schlagende Nahles, ein
ewig gestriger Stänkerer wie Steg-
ner und nun auch noch ein un-
kluger Kutschaty im Wählerab-
wehrdienst tummeln, kann es mir
nur recht sein. Peter Karstens,

Eckernförde

Bitte keine Söldnerarmee
Zu: Wessen Prügeltruppe? (Nr. 32)

1968 regierte auch eine Große
Koalition. Sie hat auf der politi-
schen Linken die Bereitschaft ge-
fördert, das komplette politische
System infrage zu stellen. Die der-
zeitige Große Koalition ruft Prote-
ste von Rechts hervor. Anders als
damals besitzt die heutige Linke
kulturelle Hegemonie. Die Linke
fühlt sich am Zusammenbrechen.
Daher der „Kampf gegen Rechts“.

Die Linken sind der Meinung,
dass ohne Politik- und Kommuni-
kationskontrolle ein schlechteres
Deutschland entstünde. „Die An -
tifa wird von V-Leuten des Verfas-
sungsschutzes unterwandert. Die-
se sorgen für Gewaltausbrüche
auf Demonstrationen. Das sei Teil
der Strategie, linke Politik zu dis-
kreditieren“, so Gregor Gysi.

Vor vielen Jahren schon wurde
festgestellt und auch öffentlich ge-
macht, dass Randale auf Fußball-
plätzen jeglicher Größenordnung
von der Antifa ausgegangen ist.
Wenn heute ein toter Demon-
strant aus der linken Reihe auf
der Straße liegen sollte, geschieht
das Gleiche wie nach der Erschie-
ßung von Benno Ohnesorg. Dann
waren es die „Bullen“, die der
brutale und faschistoide Staat
morden ließ.

Trifft es einen Polizisten, ist al-
les anders. In diesem Fall hat sich
die Polizei falsch verhalten, hat
Demonstranten provoziert. Die
Antifa-Mitglieder sind dann der
Auffassung, dass da jemandem
schon mal die Hutschnur hoch-
geht. Außerdem könnten sich
doch auch Rechtsextremisten un-
ter die Demonstranten gemischt
haben. Geschützt durch friedliche

Linke würden diese ihrer unbän-
digen Gewaltlust nachgehen.

Dann gibt es da führende CDU-
Politiker, die zwar von „linker Mi-
litanz“, jedoch nie von Linksex-
tremismus sprechen. Wie würde
man reagieren, wenn man rechts-
radikale Attacken auf Asylbewer-
berheime und Leute ausländi-
schen Aussehens als „rechte Mili-
tanz“ bezeichnet, aber nicht als
kriminelle Akte. Wegen Verharm-
losung würde ein Aufschrei durch
das politische Lager erfolgen. Gel-
ten solche Sprüche den Linken,
gibt es selten harsche Reaktionen.

Es ist also ein Unterschied, ob
von „linker Militanz“ oder „rech-
ter Militanz“ die Rede ist. Es gibt
SPD-Politiker, die wirklich glau-
ben, wer Gewalt ausübe, könne
kein Linker sein. Denn ein Linker
sei grundsätzlich auf der Seite der
Weltverbesserer. Ein Linker ist
eben immer ein Gutmensch. Wer
jedoch so denkt, ignoriert histori-
sche und sozial-psychologische
Zusammenhänge.

Die Geschichte zeigt, dass nicht
nur von den Rechten Gewalt aus-
ging. Die Geschichte der Linken
ist ebenso von Gewalt geprägt:
von der französischen Revolution
über Maos Kulturrevolution bis
hin zu allen Befreiungsbewegun-
gen. Gewalt war immer ein Teil
der Linken (RAF). Doch diese
nehmen sich anders wahr. Ihre
Gewalt richte sich nur gegen das
Schlechte. Nur Ahnungslose se-
hen das so. Heinz-Peter Kröske,

Hameln

Millionärs-Hobby
Zu: Riss durchs linke Lager 
(Nr. 32)

Wenn die Millionärin Frau Wa-
genknecht und der Millionär Herr
Lafontaine das Portal „Aufstehen“
ins Leben rufen, muss sich jeder
Normalo verspottet fühlen. Jetzt
soll sich angeblich der Millionär
Herr Gabriel vor den Karren
spannen lassen. Die Leben in ei-
nem rundum Sorglos-Paket. 

Für mich ist das ein Rachefeld-
zug von Wagenknecht, Lafontaine
und Gabriel. Jetzt werden die SPD
und die Linke unter Druck ge-
setzt. So ein Hobby können sich
nur Millionäre leisten. Ich finde
das eine bodenlose Frechheit und
Unverschämtheit von diesen Leu-
ten. Sie sind selber schuld an der
perversen Wohnungsnot, Alters-
armut, Kinderarmut, Hartz IV und
Zeitarbeit. Paul Nemec,

Sachsenheim

Zu: Dünnes Eis (Nr. 31) und:
Sonderweg (Nr. 32)

Es mutet schon merkwürdig an
und grenzt an die Büchse der
Pandora, wenn man die Bundes-
wehr, die zur Verteidigung der
Heimat geschaffen wurde, mit EU-
Ausländern auffüllen beziehungs-
weise ersetzen will, wobei eine
Söldnerarmee schon Napoleon
geschadet hat.

Soldaten unterliegen einem be-
sonderen Treueverhältnis, benöti-
gen nationale Bindungen, Grund-
werte, Leitbilder und eine ge-

wachsene, verantwortungsvoll ge-
pflegte Tradition, also eine Armee
von Bürgern gestellt.

Das Thema Bundeswehr, der-
zeit ein Trümmerhaufen aus poli-
tischen Fehlentscheidungen und
Sparzwang, kommt hinsichtlich
der Sollstärke wieder ins Gerede.
Eine Lösung wären der Widerruf
der Aussetzung der Wehrpflicht
oder die Dienstpflicht bezie-
hungsweise das Pflichtjahr auch
für Feuerwehr, THW, DRK und
Krankenhäuser, um das Gemein-
wohl zu stärken. Günter Algner,

Berlin

Zu: Das Ostseebad Kolberg 
(Nr. 28)

Dieser Beitrag war eine beson-
dere Freude. Auf einmal war ich
wieder in meiner Heimat um
1936. Zu der Zeit war ich zwölf
Jahre alt. Ich kann mich eigentlich
an alle genannten Kureinrichtun-
gen und Vergnügungsstätten erin-
nern. Es gab natürlich auch noch
ein jüdisches Kinderheim, das da-
mals schon nicht mehr besonders
erwähnt werden durfte. Es gab
vor 1933 eine große Zahl jüdisch
koscherer Restaurants. Und es gab
ein Familienbad. In dieser Anlage
war auch ein sehr schönes Café
integriert.

Einmal nahm mich meine Mut-
ter mit in dieses feine Restaurant

mit Tanzmusik. Ich beobachtete
einen Mann, der alleine saß, und
wenn ein Stück gespielt wurde,
tanzte er mit verschiedenen Frau-
en. Neugierig fragte ich meine
Mutter, was der da macht und sie
flüsterte mir zu: „Das ist ein Ein-
tänzer.“

Nachdem sie mir seine Tätigkeit
beschrieb, beschloss ich, auch
Eintänzer zu werden. So wie mein
Kindertraum sind all die schönen
Orte verloren. Die Polen bemü-
hen sich zwar sehr, diese Tradi-
tion zu beleben, aber die Feinheit
und Eleganz kann nicht wieder
aufgeweckt werden. Haben Sie
herzlichen Dank für das Eintau-
chen in meine Kindheitserinne-
rungen. Klaus Ecker,

Tossens/Butjardingen

Heimliche Freude

Wenig Hirn in Venezuela
Zu: Und ob sie das können!
(Nr. 34)

Mir ist völlig unverständlich,
warum so viele Jugendliche in Eu-
ropa, gerade im Westen, immer
noch mit Che-Guevera-Leibchen
oder sonstigen kommunistischen
Symbolen durch die Gegend lau-
fen. Gerade Venezuela ist doch
das beste Beispiel, dass der real
existierende Sozialismus nicht
funktioniert. 

Sicher, auch ich finde so man-
che außenpolitische Ansichten,
die der verstorbene Präsident
Chávez gehabt hat, gut, jedoch die
Wirtschaftspolitik des sozialisti-
schen Landes ist eine Katastro-
phe. Aufgrund der Verstaatli-
chung von Unternehmen wurden

funktionierende Betriebe von ah-
nungslosen Bürokraten übernom-
men, die keine Ahnung von Wirt-
schaft haben. Die Produktion von
Nahrungsmitteln ging drastisch
zurück, sodass die Lebensmittel-
läden aussehen wie in den
schlimmsten Sowjetzeiten, sprich
leer sind. 

Da die staatlich gelenkte Wirt-
schaft außer Öl nichts zu bieten
hat, muss fast alles importiert
werden. Die Regierung um den
ehemaligen Busfahrer Nicolás
Maduro wusste sich nicht anders
zu helfen, als Geld zu drucken.
Das Ergebnis ist ein totaler Verfall
der Währung. Die Inflation macht
Simbabwe Konkurrenz und liegt
bei 800 Prozent. Die Venezolaner
leiden millionenfach an Hunger

und müssen teils nicht zum Ver-
zehr geeignete Tiere essen, um
irgendetwas in den Magen zu be-
kommen.

In den USA und Westeuropa
halten viele Studenten den Sozia-
lismus für eine gute Sache. Der
bekennende Sozialist Bernie San-
ders wurde bei den US-Vorwah-
len vor allem von der Jugend
unterstützt. Ich rate diesen Jungen
als Normalo und nicht als Tourist
einige Monate in Venezuela oder
Kuba zu leben, dann werden sie
vom sozialistischen Traum ge-
heilt. Wie heißt es so schön: „Wer
mit 20 kein Kommunist ist, hat
kein Herz, wer mit 30 noch Kom-
munist ist, kein Hirn.“ 

Mag. Klaus Goldmann,
Gallneukirchen/Österreich

Echte Hilfe statt Sozialhilfe für deutsche Bauern

Leserbriefe an: PAZ-Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de

LE S E R F O R U M

Gewalt als »linke 
Militanz« verharmlost
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Oktoberfeste im
Süden der USA

Das Münchener Oktoberfest ist
längst ein internationaler Ex -

portschlager geworden, der selbst
in Übersee gefeiert wird. Sogar im
fernen Arizona eifert man dem
echten Oktoberfest nach. Kein
Wunder, denn fast eine Million
Einwohner sind deutscher Ab -
stammung, die auf über 15 Festen
mit einem Fass anstich an die Tra-
ditionen der Vorfahren erinnern.

Ein Urgestein unter Arizonas
bayrischen Festen ist das Okto-
berfest in Heber-Overgaard, das
sein 30. Jubiläum feiert. Bereits
am 16. und 17. September wird an
zwei Tagen im Tall Timbers Park
mit Musik, Tanz und viel Bier die
Herbstzeit eingeläutet (Internet:
www.heberovergaard.org).

Etwa einen Monat später, vom
13. bis zum 15. Oktober, geht es
im Ort Tempe mit dem Four Peaks
Oktoberfest weiter. Ganze drei
Tage wird das bajuwarische Spek-
takel entlang der Südküste von
Town Lake gefeiert inklusive Brat-
wurst-Wettessen, Dackelrennen
und Blasmusik (Internet: www.
fourpeaksoktoberfest.com).

In Kingman an der Mojave-
Wüste feiert man das bekannteste
aller deutschen Feste ebenfalls
traditionell. Der „Kingman Route
66 Rotary Club“ lädt am 6. und 
7. Oktober zum mittlerweile 
10. „Brews and Brats Oktoberfest“
ein. Im großen Festzelt in Down-
town Kingman gibt es verschiede-
ne Biersorten, Bratwurst, Brezeln
und eine ordentliche Portion
Livemusik. Der Erlös der Veran-
staltung wird an wohltätige Pro-
jekte des Rotary Clubs gespendet.
Alle Oktoberfeste findet man in
der Arizona-Touristeninformation
www.visitarizona.com. tws

In der Ferien- und der Skisaison
herrscht in Kitzbühel Volksfest-
stimmung. Wenn im Januar noch
das legendäre Abfahrtsrennen auf
der Streif stattfindet, gesellt sich
neben tausenden Besuchern auch
die internationale Schickeria hin -
zu. Doch im Spätsommer, wenn
die Feriensaison ausklingt, haben
Wanderer hier ihre Ruhe.

Zum Hirschbichlsteig? Franz
Reisch schüttelt den Kopf: „Heute
besser nicht“, sagt der Almwirt
und serviert einen Kaffee aufs
Haus. Er hat das Mitfünfzigerpär-
chen kurz taxiert und weiß sofort,
dass einer der leichteren Wander-
wege, die am Kitzbüheler Horn
locken, die bessere Wahl ist. Denn
in der Nacht hat es geregnet, der
Steig ist schmal, der Fels glitschig.

Es ist neun Uhr in der Früh. Die
Wolkendecke wird bald aufreißen.
Im Alpenhaus in 1670 Meter
Höhe ist noch wenig los. Chef
Reisch nimmt sich Zeit zum Kar-
tenstudium und beschreibt die
einzelnen Wege so plastisch, dass
man eigentlich sitzenbleiben
könnte. Noch einen Kaffee, dann
ist Zeit zum Aufbruch. Zunächst
zum Karstweg, der zehn Minuten
unterhalb des Alpenhauses an der
Trattalmulde beginnt. 

Reisch hat nicht übertrieben.
Der Blick nach vorn ist gigantisch
– auf Kitzbühel und den Schwarz-
see, auf den Hahnenkamm und
die Südberge bis hinüber zum
Großvenediger und Großglock -
ner. Der Blick zurück fokussiert
450 Millionen Jahre Erdgeschich-
te. Damals sind hier die Karstwel-
ten mit höhlenartigen Strukturen
entstanden. Damit man genau
weiß, was man sieht, gibt es ent-
lang des 2,4 Kilometer langen
Rundwegs viele Informationen.

Bis zum Mittagessen bleibt
noch Zeit für einen Abstecher in

den Alpenblumengarten. Einfach
die Pracht auf sich wirken lassen.
Oder tiefer in die Materie einstei-
gen und den Ausführungen eines
Biologen lauschen. Die Führun-
gen werden gratis angeboten. Ein
weiterer Höhepunkt am Horn ist
der Hornköpfelsee – ein neu
angelegter Speichersee mit
Traumpanorama.

Zurück im Alpenhaus, wo man
unbedingt die Spinatknödel und
den Topfenstrudel probieren soll-
te, freut sich Reisch übers Wieder-
sehen. Übrigens: Reischs Urgroß-
vater war es, der den Grundstein
für die touristische Entwicklung
Kitzbühels legte. Er bezwang
1893 als erster mit Skiern das

Kitzbüheler Horn. Die Familie
errichtete später das Alpenhaus
und baute sogar die eigene Maut-
straße. Voller Weitsicht trugen die
Reischs dazu bei, Kitzbühel als
Sportstadt zu etablieren.

Das Programm für den nächsten
Tag ist klar. Es wird „Auf den Spu-
ren von Franz Reisch“ gewandert:
von Kitzbühel bis auf den Gipfel
des Kitzbüheler Horns. Die Tour
ist anspruchsvoll, dauert sechs
Stunden, hat 1400 Höhenmeter
bergauf und wieder bergab.
Durch Wiesen- und Waldpassagen
geht es zunächst zur Adlerhütte in
1267 Metern Höhe, dann über
Forst- und Almwege – natürlich
am Alpenhaus vorbei – zum Gip-

felsturm. Aus eigener Kraft, ohne
Bergbahnunterstützung geschafft,
meint man, sich das atemberau-
bende 360-Grad-Panorama dop-
pelt verdient zu haben. 

Zum nächsten Ziel, die Bichl -
alm, fahren die meisten aber mit
dem renovierten Doppelsessellift.
Oben auf 1600 Metern Höhe wird
es nostalgisch. Denn die urige
Bichlalmhütte hat sich 2014 in ein
charmantes Berggasthaus mit stil-
voll-altmodischer Lounge ver-
wandelt. Nur sollte man bloß
nicht allzu lange verweilen. Beim
Wandern ist schließlich der Weg
das Ziel. Und der führt zunächst
an friedlich grasenden Haflinger-
Pferden vor über, dann zwei Stun-

den auf dem Grat hinüber zum
Horn mit seinen wunderbaren
Ausblicken. Und tierischer Musik,
denn hier sind etliche schrill pfei-
fende Murmeltiere zu Hause.
Zwischen den Talstationen von
Hornbahn und Bichlalmlift ver-
kehren Busse, damit man bequem
nach Hause kommt.

Es gibt viel zu tun, bis allein das
Kitzbüheler Horn mit seinen
Möglichkeiten erkundet ist. Fami-
lien freuen sich über den Kletter-
pfad für Kinder, Mountainbiker
schätzen das Massiv als steilsten
Radberg Österreichs. Oder darf es
noch mehr Wandern sein? Insge-
samt lockt Kitzbühel mit mehr als
1000 Kilometern markierter Wan-

derwege. Den ersten Überblick
ebenso wie die perfekte Orientie-
rung unterwegs gewährleistet im
Internet unter maps.kitzbuehel.
com ein Tourenportal mit seinem
GPS-basierten Kartenmaterial.
Die sehr technikaffinen Wanderer
nutzen ihr Smartphone, um mit
der Gratis-App „SummitLynx“ auf
verschiedenen Touren Punkte
sammeln für die – in diesem Fall
– digitale Wandernadel. 

Verloren geht hier auch bei
schlechtem Wetter keiner. Dazu
muss man nicht erst der moderen
Technik vertrauen. Wer die Wan-
dertipps des Hüttenwirts Reisch
befolgt, ist immer auf der sicheren
Seite. Judith Kunz/H. Tews

Rauf zum Horn
Jenseits der legendären Streif hat Kitzbühel in Tirol weitere Wanderattraktionen zu bieten – Genusswanderwochen im September

Phänomenaler Ausblick auf Kitzbühel und den Hahnenkamm mit der Streif-Piste: Wanderer am Horn Bild: Michael Werlberger/Kitzbühel Tourismus

Auf römischen Spuren
Auszeit für Körper und Seele – Wohlfühlprogramm im Altmühltal

Bei der Aussprache von Krk
kann man sich leicht ver-

schlucken. Doch Gäste der belieb-
ten und größten Insel der Adria in
der Kvarner Bucht wissen natür-
lich, wie man den Namen richtig
ausspricht: Kirk (mit kurzem „i“).
Das kroatische Eiland ist bekannt
als die Insel der Blauen Flaggen 
– wegen des reinen Meeres sowie
der sauberen und sicheren Strän-
de. Njivice ist dabei einer der vie-
len Lieblingsplätze der Touristen
am nordwestlichen Strand der
Sonneninsel. Hier wurden eben
erst die neuen Marbera Flora
Green Villas eröffnet. Dabei han-
delt es sich um ein- bis zweistök-
kige, geradlinig-schlichte und
moderne Ferienhäuser mit ideal
ausgestattetem Küchen-, Wohn-
und Schlafbereich, großer Holz-
veranda und teilweise Dachterras-
se. In den 80 Kuben finden je
zwei bis acht Personen Platz. 

Die familienfreundliche Villen-
anlage der Njivice Hotel & Cam-
ping Resorts mit ihren bis zu 50
Quadratmetern großen Ferien-
häusern ist auf einem Riesenareal
verteilt. Große Fensterfronten
scheinen wie in den Karstwald
hineinzuwachsen. Davor breitet
sich die türkisblaue See aus. 

Von hier aus lassen sich wun-
derbare Ausflüge unternehmen,
so zu den sehenswerten Städten
Krk, Vrbnik und Baška mit ihren
historischen Zentren. In zehn
Autominuten ist man an der Krk-
Brücke, die „Überlandpartien“
aufs Festland ganz unkompliziert
macht. In rund 30 Kilometern
Distanz liegt die beliebte Hafen-
stadt Rijeka mit der Trsat-Burg

und der habsburgisch geprägten
Promenade. Die berühmten Kur-
und Tourismusstädte Opatija und
Lovran sind in weniger als 50
Autominuten erreichbar. Mit Fäh-
ren sind außerdem die beliebten
Nachbarinseln Cres, Lošinj und
Rab rasch erreicht.

Allerdings gibt es schon auf Krk
viel zu sehen: Reizvoll sind die
Küstenabschnitte in der Stara
Baška und in der Bucht von Punat
mit der fast kreisrunden Insel

Košljun. Echte Hingucker sind
auch die vielen römischen und
frühchristlichen Ruinen, die vor
einer prächtigen Meereskulisse in
den Himmel ragen und natürlich
das frankopanische Kastell in Krk-
Stadt. 

Bei Internet-Buchungen direkt
auf www.marberavillas.com wird
ein Gratisfrühstück mit regiona-
len und saisonalen Produkten am
Morgen nach der Ankunft direkt
ins Haus geliefert. tws

Als Gesundheitsoase be -
währt sich der Naturpark
Altmühltal schon lange:

Als die Römer hier vor 2000 Jah-
ren ihren Grenzwall bauten, nutz-
ten sie auch das wohltuende Was-
ser der natürlichen Thermalquel-
len. In Bad Gögging ließ bereits
der römische Kaiser Trajan eine
der größten Schwefelwasser-Ther-
men nördlich der Alpen erbauen.
Eine Tradition, die in Bad Gög-
ging immer noch lebendig ist: In
der Limes-Therme tankt man
neue Kräfte, etwa in der römi-
schen Saunalandschaft – stilecht
untergebracht in einem original-
getreu gebauten Limesturm. 

Das im 2016 neu eröffnete Sau-
naparadies bietet auf 1500 Qua-
dratmetern Badekultur wie vor
2000 Jahren. Ein breites Angebot
vom Aufenthaltsraum mit Schwe-
felwasserbecken über Kräuter-
duft-Sauna, einer 60 Personen
fassenden Arena-Sauna mit Friga-
rium bis zum Massageraum,
Thermalpool und Saunagarten er -
wartet den Besucher. Auch der
Name der Mogetissa-Therme in
Weißenburg ist eine Reminiszenz
an die römische Vergangenheit
der Stadt. Er geht auf einen Sol-
daten zurück, der hier 107 n. Chr.
bei der Einheit „Ala I Hispanorum
Auriana“ stationiert war. 

In Bad Abbach nutzten die
badekundigen Kelten und Römer
die dortigen Thermal-Schwefel-
Moor-Heilquellen – wahrschein-
lich aber unter weniger komforta-
blen Bedingungen als in der heu-
tigen Kaiser-Therme. Sie bietet
die ideale Kombination von Bade-
vergnügen und Gesundheits-Vor-

sorge. Eine „Totes-Meer-Salzgrot-
te“ verspricht „Seeluft“ für Men-
schen mit Atemwegsproblemen.

Das Treuchtlinger Thermal-
Heilwasser aus der Burgstall-
Quelle und der Lambertus-Quelle
kommt aus einer Tiefe von rund
800 Metern. Es speist sieben Bek-
ken der Altmühltherme in
Treuchtlingen. Dem fluoridhalti-
gen Wasser wird sogar verjüngen-
de Wirkung nachgesagt. Was man
gerne glauben mag, wenn man

ganz entspannt etwa den Frische-
kick der Sprudelbänke genießt.

Für alle Thermalbäder im Na -
turpark gilt: Der Wohlfühlgedanke
wird großgeschrieben. Jede Ther-
me hat eine eigene Saunaland-
schaft mit verschiedenen Saunen-
typen für alle Vorlieben. In Bad
Abbach, Treuchtlingen und Bad
Gögging bieten Fachkräfte Massa-
gen oder sogar Ayurveda an. 

Aber zu einem gelungenen
Urlaub gehört beides – Entspan-

nung und Bewegung. In der reiz-
vollen Region des Altmühltals gibt
es tausende Möglichkeiten, sich
fit zu halten: Golfen, Fußball,
Nordic Walking, Radfahren und
Wandern sind nur einige davon.
Für Wanderer bieten der Alt-
mühltal-Panoramaweg, der Jura-
steig oder der Ostbayerische Ja -
kobsteig die schönsten Weitwan-
derwege in Bayern. Diese haben
ebenso wie die Therme zu einem
großen Teil einen historischen

Ursprung, denn römische Legio-
nen benutzen diese Wege teil-
weise als Handelswege.

Alle Thermen bieten mit den
Tourist-Informationen Vitalpau-
schalen an, die Wellness in der
Therme mit einem erholsamen
Aufenthalt verbinden. A. Guballa

Informationszentrum Naturpark
Altmühltal, Notre Dame 1, 85072
Eichstätt, Telefon (08421) 9876-0.
www.naturpark-altmuehltal.de

Die Altmühl bei Riedenburg: Kanutour an Burg Prunn vorbei
Traumhafte Lage: Marbera
Flora Green Villas Bild: MK Salzburg

RE I S E

Kubus im Karst
Grüne Villen auf Kroatiens Sonneninsel Krk
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Mit dem Bergwelten-Wan-
dertag am Horn startet

die Kitzbüheler Genusswan-
derwoche von 15. bis 23. Sep-
tember. Zum Auftakt gibt es
geführte Wanderungen aller
Schwierigkeitsgrade: Ent-
spannt durch den herbstlichen
Alpenblumengarten schlen-
dern, gemütlich den Karstweg
erkunden, sportlich gesicherte
Steige bezwingen, den Aus-
blick vom Wilden Kaiser bis zu
den Hohen Tauern und das
Rahmenprogramm mit Musik
im Alpenhaus genießen. Wei-
tere Schwerpunkte sind Ent-
schleunigung dank Berg-Yoga
und Kneippen auf der Bichl -
alm, die Auracher Erbhöfe und
das Erlebnis (Grander-) Was-
ser am Jochberg. Ab schluss ist
der erste Gams trail am 
22. September. Infos: Kitzbü-
hel Tourismus, Hinterstadt 18,
A-6370 Kitzbühel, Telefon
0043/5356-66660, E-Mail: 
servus@kitzbuehel.com, Inter-
net: wandern.kitzbuehel. com
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Nach seinen vier Bestsel-
lern „Deutschland schafft
sich ab“, „Europa braucht

den Euro nicht“, „Der neue Tu-
gendterror“ und „Wunschdenken“
legt der Volkswirt und frühere
Berliner Finanzsenator Thilo Sar-
razin nun einen weiteren Band
mit dem Titel „Feindliche Über-
nahme“ vor, der sicher ebenfalls
zum Verkaufsschlager avancieren
wird. 

Diese Prognose erfordert wahr-
lich keine hellseherischen Fähig-
keiten, geht es doch um das heiße
Eisen Islam. Deshalb wurden wie
im Falle von „Deutschland schafft
sich ab“ auch schon lange vor
dem Erscheinen des Buches erste
Urteile – oder besser gesagt Vor-
urteile – sowie Spekulationen
über den Inhalt verbreitet. So
fragte beispielsweise die „Bild“-
Zeitung: „Ist das neue Buch zu
hart?“ Immerhin laute sein Unter-
titel ja „Wie der
Islam den Fort-
schritt behindert
und die Gesell-
schaft bedroht“. 

Aber genau
das ist tatsäch-
lich der Fall –
den Nachweis
hierzu tritt Sar-
razin auf fast 500
Seiten mit der ihm eigenen nüch-
ternen Logik und aufschlussrei-
chem Zahlenmaterial an. Damit
beantwortet er seine anfängliche
Leitfrage, welche lautet: „Inwie-
weit bildet der Islam … und inwie-
weit bildet die Einwanderung von
Muslimen nach Europa eine Ge-
fahr für die Zukunft der west-
lichen Gesellschaft und für unser
Lebensmodell?“ Durch diese Her-
angehensweise stellt sich Sarrazin
explizit und mit voller Absicht ge-
gen all jene Beschwichtiger und
Verharmloser in Politik und Ge-
sellschaft, die das Problem Islam
ignorieren und Andersdenkende
wie ihn mit der denunziatori-
schen Diagnose „Islamophobie“
mundtot zu machen versuchen. 

In seiner Argumentation geht
Sarrazin sehr systematisch vor, in-
dem er zunächst im ersten Ab-
schnitt die Frage nach dem Wesen
des Islam und dem Inhalt der ko-
ranischen Offenbarung stellt. Das
ist insofern wichtig, als die heilige
Schrift der Muslime sehr schwer
zu lesen ist, da sich ihre Kernaus-
sagen mehr oder weniger willkür-
lich und redundant über den ge-

samten Text verteilen. Im Verlaufe
dieser Analyse kommt Sarrazin zu
dem Schluss, dass der „Koran sei-
ne Spannkraft einerseits aus der
Ehrfurcht vor dem einzigen Gott,
… andererseits aber aus dem Hass
auf die Ungläubigen“ beziehe. So-
mit begünstige Mohammeds Of-
fenbarung Autoritätshörigkeit und
Gewaltbereitschaft sowie „eine
Tendenz zum Beleidigtsein und
zur Intoleranz“. Zugleich behin-
dere sie Wissbegier und Verände-
rungsbereitschaft, Meinungsfrei-
heit und Demokratie sowie die
Emanzipation der Frau. 

Letzterer Umstand wiederum
führe zu auffälligem Kinderreich-
tum und einer höchst gefähr-
lichen „demografischen Expan-
sion“: „Weil … die islamische Welt
wegen der durch den Islam beför-
derten Rückständigkeit weitaus
fruchtbarer ist als die westliche
Welt, ist die dem Islam innewoh-

nende demografi-
sche Sprengkraft
über Kriege und
Einwanderungs-
druck gleichzei-
tig eine Bedro-
hung für die Zu-
kunft und die
Stabilität der
westlichen Welt.“

Ansonsten, so Sar-
razin weiter, erkläre der „Unter-
werfungsgestus des Islam … sowie
die Geringschätzung nicht religiö-
sen Wissens“ auch den auffälligen
technisch-zivilisatorischen Rück-
stand der islamischen Welt, wel-
cher den Neid und Hass auf den
Westen noch vergrößere.

Nach dieser Diagnose auf der
Basis der Lehren des Koran be-
trachtet der Autor im zweiten Ab-
schnitt die islamische Staatenwelt
von Arabien bis Indonesien im
Detail und legt dabei zahlreiche
Beweise für die Richtigkeit der
obengenannten Aussagen vor: In
allen islamischen Ländern nimmt
die Bevölkerung in schnellem
Tempo zu, aber „stark sind die is-
lamischen Länder nur beim Be-
völkerungswachstum. Schwach
sind sie bei der Schaffung von
Wohlstand, schwach sind sie bei
der Bildung ihrer Menschen, und
schwach sind sie in Wissenschaft
und Technik.“

Im dritten Abschnitt beschäftigt
sich Sarrazin dann noch detail-
lierter mit den diversen „Pro-
blemzonen islamischer Gesell-
schaften“ und zeigt weitere nega-

tive Auswirkungen des Islam, als
da wären: geistige Unmündigkeit,
Verödung der Künste, unter-
durchschnittlich entwickelte kog-
nitive Kompetenzen, teilweise
auch bedingt durch häufige Ver-
wandtenheiraten, männliches Do-
minanzgehabe, zwanghafte Ge-
schlechtertrennung, Fundamenta-
lismus und Terrorismus, Verfol-
gung von Nichtmuslimen, Antise-
mitismus und po-
litische Instabi-
lität. Dieser Teil
der Ausführun-
gen Sarrazins
schließt mit dem
Ausspruch des
pakistanischen
Atomphysikers Per-
vez Hoodbhoy: „Tief versteckt
empfinden Muslime, dass sie ge-
scheitert sind … Für viele Musli-
me steht die Frage im Raum: Wa-
rum ist es vorbei mit unserer
Großartigkeit?“ Wobei – so Sarra-
zins vollkommen zutreffende Be-
obachtung – die Antwort der reli-
giösen Führer des Islam hierauf

lautet: Weil ihr nicht streng genug
im Glauben seid! Deshalb die Ra-
dikalisierung der Gläubigen in
der islamischen Welt und außer-
halb derselben.

Um die Befindlichkeit der Mus-
lime in der „Diaspora“ geht es
dann im vierten Abschnitt, wel-
cher von den „Muslimen im
Abendland“ handelt. Hier erklärt
Sarrazin einleitend, dass der star-

ke Drang der An-
hänger des Is-
lam, in die Län-
der des Westens
überzusiedeln,
aus „der Rück-
ständigkeit und
den ungelösten

Problemen ihres ei-
genen Kulturkreises“ resultiere.
Dabei bezeichnet er die Einwan-
derung der Muslime als präze-
denzlosen Vorgang: Anders als
frühere Immigranten lehnten sie
die Kultur und Religion der Auf-
nahmeländer ab und verweiger-
ten jede Vermischung mit den
Menschen dort – so lebten 90

Prozent der Muslime in Deutsch-
land in Parallelgesellschaften!
Dennoch versuchten sie aber, der
autochthonen Bevölkerung die ei-
genen kulturellen und religiösen
Vorschriften aufzuzwingen.
Außerdem, so Sarrazin weiter, fin-
de ein Import all der Gebrechen
statt, an denen die islamische
Welt leide. So bestehe beispiels-
weise „ein erheblicher Teil der
Zugewanderten von  60 bis 70
Prozent … aus funktionalen Anal-
phabeten.“ Und das wiederum
belaste die Sozialsysteme, weil
die muslimischen Neuankömm-
linge so natürlich nicht in den Ar-
beitsmarkt integrierbar seien. An-
schließend weist
Sarrazin noch
anhand amt-
licher Statistiken
nach, dass auch
die „Gewaltkri-
minalität in
Deutschland und
Europa weit über-
durchschnittlich mit der Herkunft
aus islamischen Ländern verbun-
den“ sei.

Angesichts der ganz offensicht-
lich vollkommen gescheiterten In-
tegration der Mehrheit der Musli-
me und der Gefahren, welche von
ihrer religiösen Prägung ausge-
hen, listet der Autor dann im fünf-
ten und letzten Abschnitt mit dem
Titel „Was man tun muss“ Maß-
nahmen auf, durch die all den ge-
schilderten Missständen hierzu-
lande abgeholfen und die „feindli-
che Übernahme“ durch den Islam
verhindert werden könne. Diese
sind: Stärkung der deutschen und
europäischen Identität, nüchterne
Definition der eigenen Interessen
sowie Befreiung der Einwande-
rungspolitik von Ideologie und

Wunschdenken, nachhaltiges Um-
steuern in der Flüchtlings- und
Asylfrage beziehungsweise eine
„robuste und realistische nationale
Islampolitik“ sowie die Revision
der Außen- und Entwicklungspoli-
tik zur Stärkung der säkularen
Kräfte rund um den Globus. Darü-
ber hinaus gelte es, die Muslime in
den westlichen Ländern stärker in
die Pflicht zu nehmen, was die
Teilhabe an Staat und Gesellschaft
betreffe. In diesem Zusammenhang
müsse die Bildungspolitik die kul-
turelle Assimilation unterstützen
und „auf Integration durch Lei-
stung“ setzen. Dazu gehöre auch
der Abbau falscher Anreize in der

Sozialpolitik.
Das ebenso le-

senswerte wie in-
formative Buch,
dessen Stärke
insbesondere in
der systemati-
schen Präsenta-

tion unwiderlegbarer
Fakten und Statistiken liegt, endet
mit einer nochmaligen Warnung:
„Bei unveränderter demografischer
Dynamik und unveränderter Ein-
wanderung ist der Islam in
Deutschland und Europa langfri-
stig auf dem Weg zur Mehrheitsre-
ligion.“ Und das könne höchst fata-
le Folgen haben, denn „Mehrheits-
islam und eine freiheitliche Gesell-
schaft schließen sich offenbar aus.“ 

Es steht zu vermuten, dass die
Sarrazin-Gegner angesichts dieser
Schlussfolgerungen wieder mit
Schaum vor dem Mund Sturm lau-
fen werden. Das ändert allerdings
nichts an den Realitäten, die Sarra-
zin völlig korrekt beschrieben hat,
weswegen sein Buch wohl bald zur
Bibel aller Islamkritiker avancieren
wird. Wolfgang Kaufmann

Viel wird seit Jahren über
die abgeschafften Zinsen
geklagt und über die

Schwierigkeiten, ein Geldgutha-
ben gewinnbringend anzulegen.
Damit hält sich Frank Wachen-
brunner in seinem Buch mit dem
Titel „Reichtum statt Hamsterrad.
Schritt für Schritt zu finanzieller
Unabhängigkeit“ nicht lange auf.
Voller Optimismus wendet er
sich an alle, die trotz eines aus-
kömmlichen Gehalts „am Ende
des Geldes noch eine Menge Mo-
nat übrig“ haben und diese Situa-
tion ändern wollen. 

In seinem Buch verrät er Tipps,
wie man sich aus dieser miss-
lichen Lage befreien und in klei-
nen Schritten sogar ein Vermögen
aufbauen kann. Voraussetzung
seien Willensstärke, Ausdauer
und weitgehender Verzicht auf
Konsum. Sein Publikum sucht er
im Mittelstand. Sich selbst be-
zeichnet er als „kleinen Mann“,
der sein gesammeltes Wissen an
den kleinen Mann oder die klei-
ne Frau weitergebe. Dass er sei-
nen Ansatz mit dem Gedanken an
„Wohlstand“ und sogar „Reich-
tum“ verknüpft, will er gleich-
wohl nicht als Finte verstanden
wissen. Diese Möglichkeit sei real

und biete sich eigentlich jedem
aus dieser Liga, der willens sei,
monatlich einen bestimmten,
möglichst hohen Geldbetrag zu
erübrigen, um diese Summe zu
investieren. Dafür schlägt er eine
geschäftliche Nebentätigkeit vor.
Er selbst habe sich unter ande-
rem wegen beruflicher Durst-
strecken jahrelang mit der Inve-
stition von Geld auseinanderge-
setzt. 

Auf die Schwierigkeit, heute
mit einem Durchschnittsgehalt
eine Familie zu ernähren, dabei
eine hohe Miete zu bezahlen und
am Monatsende noch die anvi-
sierte Sparsumme übrig zu ha-
ben, geht er
nicht ein. Ein
Gehalt oder
zwei Gehälter,
teure Urlaubs-
reisen hin
oder her –
grundsätzlich
möchte Wa-
chenbrunner
seine Leser
dazu ermuti-
gen, mehr aus
ihrem monat-
lichen Ein-
kommen zu

machen. Natürlich müssten die
Rahmenbedingungen stimmen.
Das Motto lautet: Raus aus den
Schulden und Schluss mit dem
Konsum von überflüssigen Din-
gen, die nur aus Prestigegründen
angeschafft werden. Ist dieses
Ziel erreicht, gelte es, Rücklagen
zu bilden. Was zu beachten ist,
wenn man als Kleinunternehmer
nebenberuflich mit einer Ge-
schäftsidee, etwa mit dem Ver-
kauf bestimmter Produkte – in
den meisten Fällen dürfte es auf
einen Internethandel hinauslau-
fen – Geld hinzuverdienen möch-
te, darüber gibt das Buch für Ein-
steiger hinreichend Auskunft. Auf

diesem Weg hätten es einige ge-
schafft, das Hamsterrad – ge-
meint ist ein Angestelltenverhält-
nis – zu verlassen, um „die eige-
nen Hände nur noch für sich
selbst arbeiten zu lassen“, wie es
der Autor bildhaft in Worte fasst.
Nach Rückschlägen, die bei jeder
geschäftlichen Tätigkeit zu er-
warten seien, übe man sich in Ge-
duld. Der Grundsatz „investieren
statt konsumieren“ bleibe ober-
stes Prinzip. 

Des Weiteren erklärt Wachen-
brunner verschiedene Möglich-
keiten, die erwirtschafteten Ein-
nahmen beziehungsweise einen
größeren Geldbetrag möglichst
gewinnbringend anzulegen. Er
weist auf die Chancen und Risi-
ken der verschiedenen Anlage-
formen hin, seien es Aktien, Ak-
tienfonds oder ETFs (Exchange
Traded Funds), und listet auf, was
beim Kauf einer Immobilie zu be-
achten ist. So erbringt dieser Rat-
geber trotz gebotener Skepsis
gegenüber einigen Ideen doch et-
liche wichtige Tipps und Hin-
weise für viele, die am Vermö-
gensaufbau, an einer Geschäfts-
gründung oder am Immobilien-
kauf interessiert sind 

Dagmar Jestrzemski

Thomas Mayer, Bestsellerau-
tor des „Manager Maga-

zins“, hat ein spannendes Buch
zur liberalen Ordnung vorgelegt
und prophezeit düster: „Wir ver-
lieren alles – unsere Freiheit
und unseren wirtschaftlichen
Wohlstand.“ Das Buch „Die Ord-
nung der Freiheit und ihre Fein-
de“ hat es in sich. Es ist sorgfäl-
tig recherchiert und gut geglie-
dert. Es bricht eine Lanze für
den Liberalismus, der nachweis-
lich zum Wohlstand der Men-
schen beigetragen und ein Le-
ben in Freiheit ermöglicht habe. 

Mayer be-
ginnt mit der
Schilderung
der Entwick-
lung von der
Stammes- zu
einer organi-
sierten Ge-
sellschaft, um
zur liberalen
Gesellschaft
und ihrer
Wirtschafts-
o r d n u n g
überzugehen. 

Der Autor
behandelt das
g e b ro ch e n e

Verhältnis der Deutschen zum
Liberalismus und die Verurtei-
lung des Neoliberalismus von
rechts und links. 

Mayer zeigt, was unsere Ge-
sellschaft dem Liberalismus zu
danken hat. Er sieht das größte
Problem in der „Abschaffung
der Elitenherrschaft“ in einer
durchweg parlamentarischen
Parteiendemokratie. Junge Poli-
tiker fordert er auf, sich ernste
Gedanken zu machen. Sonst
werde aus dem „Positivsum-
menspiel“ nichts.

Wolfgang Thüne

BÜ C H E R I M GE S P R Ä C H

Wie man trotz des Zinstiefs Vermögen aufbaut Plädoyer für Liberalismus

Thilo Sarrazin: „Feindliche Über-
nahme. Wie der Islam den Fort-
schritt behindert und die Gesell-
schaft bedroht“, FinanzBuch Ver-
lag, München 2018, gebunden, 496
Seiten, 24,99 Euro

Thomas Mayer:
„Die Ordnung der
Freiheit und ihre
Feinde. Vom Auf-
stand der Verlasse-
nen gegen die
Herrschaft der Eli-
ten“, Finanzbuch
Verlag; München
2018, broschiert,
240 Seiten, 17,99
Euro

Frank Wachen-
brunner: „Reich-
tum statt Hamster-
rad. Schritt für
Schritt zu finan-
zieller Unabhän-
gigkeit“, Tectum
Verlag, Baden-Ba-
den 2017, bro-
schiert, 168 Seiten,
17,95 Euro 

Explizit gegen

die Beschwichtiger

und Verharmloser

in der Politik

Viel Ärger im Vorfeld: Thilo Sarrazin zog gegen seinen früheren
Verleger, die Random House GmbH, vor Gericht Bild: Getty Images

Politik muss 

falsche Anreize 

schnell abbauen

Rückstand der

islamischen Welt

fördert den Hass

Neues Sarrazin-Buch: Der Autor gibt den Deutschen eine letzte Chance
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Alles steht Kopf
Wie Medien ihre Themen auslosen, wie linke Demonstranten neue Erfahrungen machen,
und warum Schluss Schluss bedeutet / Der satirische Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Als Journalist lernt man, die
Wichtigkeit von Nachrich-
ten aus dem Effeff zu er-

kennen und sie nach Relevanz zu
sortieren. Bei der wichtigsten
deutschen Nachrichtensendung,
der „Tagesschau“, spritzt die Pro-
fessionalität selbstredend aus je-
der Zeile, was dann so aussieht:

In Offenburg ermordet ein So-
malier ohne jeden Grund einen
Arzt in dessen Praxis. Meldung
für die „Tagesschau“? Iwo, bloß
Regionalkram. Ein paar Tage spä-
ter raunzt ein Mann mit schwarz-
rot-goldenem Mützchen in Dres-
den ein ZDF-Team an, man solle
ihn nicht so penetrant filmen, und
ruft die Polizei, die daraufhin den
Vorwurf des Gefilmten in Beam-
tengründlichkeit prüft, was ein
biss chen Zeit kostet. Meldung?
Na ja, wohl eher nicht, meinen
Sie? Aber hallo! In der „Tages-
schau“ sogar gleich die allererste
in den 20-Uhr-Nachrichten. Gro-
ße Aufregung.

Wie kommt das? Vermutlich
werden die Themen gar nicht
mehr von Journalisten ausge-
wählt, sondern nach dem Tombo-
la-Prinzip: Alle Meldungen wer-
den auf kleinen Zetteln in eine
große Lostrommel geworfen, in
die eine blonde Glücksgöttin kurz
vor der Sendung hineinlangt, um
den Knüller des Abends heraus-
zuangeln. Das ist ja auch viel ge-
rechter, als wenn man die Kür ei-
nem mutmaßlich voreingenom-
menen Redakteur überließe.
Glückliches Mützchen.

Oder steckt in der Auswahl et-
wa System? Diesen Vorwurf ver-
breiten Verschwörungstheoreti-
ker, denen aufgefallen sein will,
dass es den Nachrichtenmachern
gar nicht mehr wichtig ist, was
passiert ist, sondern nur noch,
wer es getan hat und gegen wen
es sich richtet.

Wenn beispielsweise zornige
Bürger die Bundeskanzlerin mit
Pfiffen und Beschimpfungen be-
grüßen, handelt es sich um „Stö-
rer“, die „Parolen grölen“. Wenn
ein linker Trupp gegen eine Mer-
kel-kritische Demo mit roher Ge-
walt vorgeht zu dem Zweck, die
Veranstaltung nicht nur zu stören,
sondern handgreiflich auseinan-
der zu jagen, dann handelt es sich
um „Gegendemonstranten“.

„Gegendemonstrant“ ist ein
hübsches Wort. Die Geschichte

des deutschen Demonstrations-
wesens gliedert sich in drei Pha-
sen. Ganz am Anfang war jede
Demo verboten und rief Soldaten
auf den Plan, die den „Pöbel“ aus-
einandertrieben, notfalls auch per
Schusswaffengebrauch und Säbel-
hieben.

Dann folgte eine recht zivilisier-
te Zeit. Demonstrationen waren
erlaubt, und es galt das Gesetz,
dass jeder den anderen marschie-
ren ließ. Wer einer Demonstration
widersprechen wollte, organisier-
te eben selber eine, die später mit
den entgegengesetzten Parolen
durch die Stadt zog. Unterbro-
chen von einigen schlimmen Ein-
brüchen in der Weimarer Zeit galt
diese Ordnung
in der Bundesre-
publik noch bis
weit in die Zeit
nach den 68ern.
Schließlich hat-
ten wir am
Schicksal Wei-
mars doch er-
lebt, wohin es
führen kann,
wenn eine Seite die Demonstra-
tionen der anderen aktiv angreift.
Also ließ man das sein, von ein
paar durchgeknallten Ausnahmen
abgesehen.

Doch seit ’68 bröckelte diese
Übereinkunft, erst nur an einzel-
nen Stellen, dann flächendek-
kend. Heute darf man bei einer
„Gegendemonstration“ so richtig
wieder die Sau rauslassen wie in
den besten schlimmsten Weima-
rer Tagen.

Nein, es ist sogar noch besser:
In der chaotischen Zwischen-
kriegszeit war die Aktion für bei-
de Seiten, Demonstranten wie
Gegendemonstranten, gefährlich.
Ganz anders in unserer Zeit: Die
durchweg linken, krawalltrainier-
ten Gegendemonstranten treten
in der Regel gegen brave, im Stra-
ßenkampf unerfahrene und ent-
sprechend eingeschüchterte
„rechte“ Kundgebungsbürgerchen
an, die mal Merkel „weg“ haben
wollen oder sich mit der geplan-
ten Moschee nicht anfreunden
wollen oder was auch immer.

Am gerissensten handeln jene
Gegendemonstranten, die das En-
de der bekämpften Demo abwar-
ten, um einzelnen Teilnehmern
auf dem Heimweg aufzulauern
und sie dort krankenhausreif zu

schlagen, wie nach einer „Merkel
muss weg“-Demo in Hamburg.

Die Medien haben von dem
Vorfall nicht viel Aufhebens ge-
macht. Das wurde allerdings viel-
fach kritisiert. Offenbar nicht oh-
ne Wirkung: Auf „Focus online“
lesen wir das wirklich zu Herzen
gehende Interview mit einem De-
monstrationsleiter, der zwar nicht
zusammengeschlagen wurde,
aber doch große Angst hatte, dass
es ihm passieren könnte. Endlich,
so können wir feststellen, haben
die Medien die Not der bedräng-
ten Demonstranten erkannt, die
immer wieder Ziel von Attacken
gewalttätiger Gegner werden. 

Die „Gewaltbereitschaft“ der
anderen Seite
sei „erschrek-
kend“ gewesen,
lesen wir da. Die
Gegner hätten
versucht, durch
die Polizeikette
d u r c h z u b r e -
chen, es habe
echte Angriffe
gegeben, auch

Raketen- und Böllerwürfe. „Wir
haben mit der Polizei verhandelt
und nur noch überlegt, wie wir
dort heil wegkommen.“

Na endlich interessiert sich die
Journaille mal für dieses Thema,
für die andere Sicht der Dinge.
Allerdings hat die Sache einen
Knick. Bei dem Versammlungslei-
ter handelt es sich nicht etwa um
einen AfD-Funktionär oder einen
merkelkritischen Bürgerbeweg-
ten, der solche Erfahrungen mit
gewalttätigen Gegnern schon etli-
che Male durchgemacht hat. 

Es ist Tim Detzner von der
Linkspartei, der hier von einer
hässlichen Begegnung mit gewalt-
bereiten Demonstranten in
Chemnitz berichtet. Daher die
plötzliche Anteilnahme, die Op-
fern linker Demo-Gewalt selbst-
verständlich versagt bleibt.

Aber das hier ist ja auch wirk-
lich ein ganz anderes Kaliber. Un-
ter Detzners Mitmarschierern
dürften sich nicht wenige befun-
den haben, die sonst gern an jede
erreichbare Mauer „ACAB“ sprü-
hen, die Abkürzung für „All Cops
are Bastards“, was frei übersetzt
„Alle Bullen sind Schweine“ be-
deutet.

Versetzen Sie sich mal in die
Lage eines solchen Sprühers. Der

musste mit ansehen, wie sein Ver-
sammlungsleiter schlotternd mit
„der Polizei verhandelt“, um von
den „Bullen“ sicheres Geleit zu
erheischen. Das ist eine Demüti-
gung, die man nicht vergessen
kann. Geradezu eine „Schande“!

Schlimm, wenn sich alles auf
den Kopf stellt. Ja, natürlich ver-
traut auch der Anarcho-Antifa-
schist auf den Schutz der Polizei,
wenn es brenzlig wird. Aber das
muss doch nicht jeder sehen!

Völlig verständlich, dass so et-
was Hass schürt, Hass auf das
Ganze, Hass auf alles. So phanta-
siert die linke Musikgruppe
„Antilopen Gang“: 

„Atombombe auf deutschland,
baggersee 

Weg mit dem Scheißland, wir
wollen ei’n Strand

Limo, Bikini, Sombrero und
Eisstand.“ 

Und uns verdammtem Volk
schleudern sie entgegen: „Ihr seid
achtzig Millionen, die man ab-
schlachten muss.“

Na also, endlich Schluss ma-
chen. Übrigens, bevor hier einer
auf falsche Gedanken kommt: Ein
ganzes Volk abschlachten oder
per Atombombe ausrotten zu wol-
len, ist keine Volksverhetzung, so-
fern es sich bei dem Volk um das
deutsche handelt. Allerdings sind
Schöpfer solcher Texte auch bes-
ser beim Onkel Doktor aufgeho-
ben als auf der Anklagebank.

Indes machen die Jungs von der
Antilopen-Gang einen folgen-
schweren Fehler: Wer sind denn
„wir“, die wir uns nach erfolgter
Totalvernichtung am „Strand“ ent-
spannen? Sollte ihr Traum in Er-
füllung gehen, sind auch die
Bandmitglieder entweder atomar
verdampft oder liegen in ihrem
Blut nach der Abschlachtung. Nix
mit Limo und Bikini und dem
schönen Leben am Baggersee.

Das ist ja das Ulkige an denen,
die ihrem verhassten Land den
Untergang  wünschen .  S i e
schreien „Deutschland verrecke!“
nur in dem festen Vertrauen dar-
auf, dass die Vernichtung niemals
geschieht. Darin ähneln sie ein
wenig den grünen Akademikern,
denen es nie multikulti genug
sein konnte, bis der Immigranten-
anteil in der Klasse ihrer Kleinen
die 50-Prozent-Marke durch-
bricht. Dann suchen sie nach ei-
ner anderen Schule.

Was für eine
Demütigung: 
Roter Block 

benötigt
Polizeischutz

ZUR PERSON

Neue politische
Wachsfigur

Die Premierminister Austra-
liens schmelzen regelmäßig

dahin. Aber nicht wegen der dort
proklamierten Klimaerwärmung,
sondern weil sie sich nie lange ge-
nug im Amt behaupten können,
um in Sydney bei Madame Tus-
sauds als Wachsfigur zu taugen.

Aktuell wird Malcolm Turnbull
eingeschmolzen, weil er nach nur
drei Amtsjahren nach einer inner-
parteilichen Abstimmung seinem
Schatzmeister Scott Morrison
weichen muss. Der Multimillio-
när Turnbull, der für die „Ehe für
alle“ eintrat, war seinen liberal-
konservativen Parteikollegen zu
links geworden. Bei der Rebellion
gegen ihn um die Parteispitze
setzte sich der gemäßigt konser-
vative Morrison gegen die rechten
Hardliner um Tony Abbott durch.
Da in Australien der Premiermini-
ster nicht vom Volk oder Parla-
ment bestimmt wird, sondern das
Amt jeweils der Vorsitzende der
bei den letzten Wahlen siegrei-
chen Partei erhält, ist der 50-jäh-
rige Tourismusmanager nun neu-

er Premier.
Als Mitglied

einer streng-
gläubigen evan-
gelikalen Kir-
che ist der seit
fast 30 Jahren
verheiratete Va-

ter zweier Kinder strikt gegen die
gleichgeschlechtliche Ehe. Als
Schattenminister für Immigration
sorgte er mit dem Slogan „Stoppt
die Boote“ und seinem Eintreten
für die in Australien legale Praxis
der Einwanderungshaft für illega-
le Zuwanderer dafür, dass Tony
Abbott 2013 Premierminister wur-
de. Als Dank dafür wurde Morri-
son erst Einwanderungs-, dann
Sozial- und – als Turnbull 2015
Premier wurde – Schatzminister.

Morrison ist bereits der sechste
australische Regierungschef in
zehn Jahren. Ob er für politische
Kontinuität sorgen kann, hängt
davon ab, wie lange er sich im
Amt halten kann. Andernfalls er-
leidet er das gleiche Schicksal wie
sein Vorgänger: Er, das heißt seine
Wachsfigur, wird eingeschmolzen.

H. Tews

Im „Freitag“ (23. August) lässt
sich Schriftsteller Peter Handke
über Personen der jüngsten Ge-
schichte aus:

„Joschka Fischer und Marcel
Reich-Ranicki sind die schlimm-
sten Typen der Nachkriegszeit
in Deutschland. Und Daniel
Cohn-Bendit, das können Sie
aufschreiben. Fischer hat über-
haupt keine Ahnung von nichts.
Essen vielleicht. Ahnung ist die
Hauptsache im Leben. Ahnung
und Gegenwart.“

So wichtig waren Fischer &
Co. auch nicht, meint Sebastian
Hammelehle, der im „Spiegel“
(18. August) die These vertritt:

„Nicht mit Schröder und Fi-
scher, erst mit Merkel haben die
68er vollends ihr Ziel erreicht,
die gesellschaftliche Hegemo-
nie. Doch jede Hegemonie be-
schwört Widerspruch herauf.“

Dem Autor Mahmud Mansour
fehlt etwas in der aktuellen
Rassismus-Debatte, wie er dem
„Hamburger Abendblatt“
(22. August) verrät:

„Zweitens stört mich, was in
dieser Debatte ausgeblendet
wird. Der umgekehrte Ras-
sismus. Warum reden wir nicht
auch darüber, in wie vielen Zu-
wanderer-Familien Deutsche als
,Kartoffel‘ oder ,Ungläubige‘ be-
zeichnet werden oder deutsche
Frauen als ,Schlampen‘. Darüber
muss man auch sprechen.“

Der frühere „Bild“-Chefredak-
teur Hans-Hermann Tiedje sieht
in Österreichs Kanzler Sebasti-
an Kurz ein Ärgernis  für
Kanzlerin Merkel, wie er in
der „Neuen Zürcher Zeitung“
(20. August) schreibt:

„Die schiere Existenz dieses
Mannes macht Merkel und deren
politische Agenda seit einem hal-
ben Jahr permanent vergleichbar.
Kurz ist ganz klar konservativ, in
Deutschland wäre er Mitglied der
CDU oder CSU, und in der alles
beherrschenden Migrationspoli-
tik hält er Merkels Wirken für
verheerend. Bei allen Erörterun-
gen über die Merkel-Nachfolge
sitzt Kurz quasi als Phantom mit
am Tisch. Jeder kann seine
Schlüsse ziehen, zum Beispiel: Es
geht auch anders als mit Merkel.“ 

Über die neuesten Steuererhö-
hungspläne der SPD kann Roger
Letsch auf der „Achse des Guten“
(25. August) nur noch lachen:

„Deutschland muss weltweit
das einzige Land sein, in dem
am selben Tag ein Rekordüber-
schuss gemeldet und angekün-
digt wird, seinen Steuerzahlern
würde künftig noch tiefer in die
Tasche gegriffen ... Aus dem Bür-
ger, so lernen wir, wurde im
letzten Halbjahr viel herausge-
holt (Überschuss) und gleichzei-
tig ist noch viel mehr herauszu-
holen (Steuererhöhungen). Das
ist einfach zu viel Comedy, liebe
SPD. Wer kann sich da das La-
chen noch verkneifen? Da bleibt
den Bürgern wohl nur die Mög-
lichkeit, euch bei den nächsten
Wahlen noch leiser zu stellen.“

Merkels Antwort im ARD-
„Sommerinterview“, sie wolle
als „Europa-Kanzlerin“ in Erin-
nerung bleiben, macht Rainer
Zitelmann im „European“
(27. August) fassungslos:

„Um die europäische Einheit
ist es so schlecht bestellt wie seit
Jahrzehnten nicht, und niemand
hat so viel dazu beigetragen wie
sie. Und da will Merkel als Kanz-
lerin wahrgenommen werden,
die besonders viel für Europa ge-
tan hat?“

Kiel – An den Grundschulen
Schleswig-Holsteins werden ab
dem anlaufenden Schuljahr von
der dritten Klasse an wieder Zif-
fernnoten vergeben statt, wie bis-
lang für einige Jahre, nur Be-
richtszeugnisse. Die Lehrerge-
werkschaft GEW und der Kinder-
schutzbund hatten gegen die
Wiedereinführung des alten
Schulnotensystems protestiert.
Bildungsministerin Karin Prien
(CDU)  hielt jedoch an ihrer Ent-
scheidung fest.  H.H.

Magdeburg – Im politischen
Überlebenskampf haben Sachsen-
Anhalts Grüne vorgeschlagen,
künftig Kinder ab 14 Jahren bei
Kommunal- und Landtagswahlen
abstimmen zu lassen, damit ihnen
die „Teilhabe am demokratischen
Prozess ermöglicht“ wird. Damit
noch nicht genug, wollen Grüne
in Zukunft auch Asylsuchern, EU-
Ausländern und Immigranten das
aktive und passive Wahlrecht er-
möglichen. MRK

Kinder an 
die Macht

Wieder Noten 
ab Klasse 3
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